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Der Friede in unserem Haus Приветствие делегатам

liegt in unseren Händen
Man kann schon mit aller Ge­

wißheit sagen: In unserer Repu­
blik ist ein neues ernstes kollek­
tives Institut entstanden, das ei­
ne einflußreiche Kraft bei der 
Festigung der gesellschaftlichen, 
Stabilität und des zwlschenethfll- 
schen Einvernehmens im Lande 
zu werden verspricht.

Bekanntlich ist am 1. März die­
ses Jahres durch einen Enlaß des 
Präsidenten Nursultan Nasarbaj­
ew eine Versammlung der Völker 
Kasachstans als eines offiziellen 
Organs beim Staatsoberhaupt ge­
bildet worden. Am 24. März fand 
in Almaty im Parlamentshaus die 
erste Tagung dléser Versammlung 
statt. Dazu hatten sich Delegderte 
aus allen Regionen der Republik

eingefunden, die die Interessen 
der 102 im I^nde lebenden Natio­
nalitäten vertreten. An der Ar­
beit der Tagung beteiligten sich 
außerdem Mitglieder der Regie­
rung, leitende Funktionäre der 
Massenbewegungen und Parteien 
sowie Chefs des in der Metropole 
Kasachstans akkreditierten diplo­
matischen Vertretungen.

Der Vorsitzende der Versamm­
lung — Präsident Nursultan Na- 
sanbajew — hielt auf der Sitzung 
ein ausführliches Referat.

In Anbetracht der In der Repu­
blik entstandenen Lage unterbrei­
tete er den Delegierten eine Rei­
he äußerst wichtiger Fragen zur 
Erörterung: Wie solle man die 
Stabilität in der Gesellschaft er-

halten und festigen, wie solle man 
die Sache beim Fehlen des Parla­
ments welterDühren, was erwarte 
uns? In seinem Referat ging das 
Staatsoberhaupt ausführlich auf 
die ethnischen Probleme der Welt 
von heute, auf die Lehren der Ge­
schichte Kasachstans, auf einige 
Maßnahmen zur Festigung der ge­
sellschaftlichen Stabilität, des in­
terethnischen Einvernehmens, der 
Schaffung von Ordnung sowie 
auf andere Aufgaben von erstran­
giger Bedeutung ein.

Unter anderen sonderte N. Na­
sarbajew unter diesen Aufgaben 
drei besonders wichtige aus, die 
er vor der Wahl des neuen Parla­
ments wird lösen müssen, und 
zwar: die Verabschiedung der Ge-

setzesikraft habenden Erlasse zu 
beschleunigen, um die wirtschaft­
liche Entwicklung zu gewährlei­
sten, eine Verfassungsreform 
durchzuführen, das höchste Ge­
setzgebungsorgan in zwei Kam­
mern elnzutel-len, die interparla­
mentarische Periode zur Ver­
schärfung der Krlmlnalitätsfoe- 
kämpfung auszunutzen. Er brach­
te seine Überzeugung zum Aus­
druck, daß die Völkerversamm­
lung ihm helfen werde, diese 
Aufgabe zu lösen. Alle Staatsak­
te, die die Interethnischen Bezie­
hungen betreffen, wenden diese 
Versammlung durchlaufen müs­
sen.

Der Präsident hält es außer­
dem für notwendig, auf Regie­
rungsebene einen Staatlichen Aus­
schuß für nationale und Sprachen­
politik zu gründen. Diese Idee 
hat unter den Anwesenden eine 
einmütige Zustimmung gefunden.

(Ausführlicher darüber in un­
serer nächsten Ausgabe).

(.KasTAG)

Der Präsident unterbreitete 
ein radikales Programm

der Kriminalitätsbekämpfung
Vergangenen Samstag hat eine 

Beratung über die Verschärfung 
der Kriminalitätsbekämpfung und 
die Festigung der Rechtsordnung 
in der Republik stattgefunden.

Daran beteiligten sich die stell­
vertretenden Chefs der Gebiets- 

-waltungen, die Chefs der Be- 
xs- und Rayonverwaltungen der 

Stadt und des Gebiets Almaty, 
die Richter des Verfassungs- und 
des Obersten Gerichts, die Leiter 
des Obersten Schiedsgerichts, die 
Vorsitzenden der Gebiets-, Rayon- 
und Bezirksgerichte der Haupt­
stadt und des Gebiets, die Leiter 
des Ministeriums des Innern, der 
Staatsanwaltschaft der Republik, 

des Komitees für nationale Sicher­
heit, ihrer Gebietsstrukturen, des 
Justiz- und des Verteldigungs- 
nilnlsterlums, der Inneren Trup­
pen, der Republikgarde, die Mit­
arbeiter der Präsidialapparate 
und des Mlnlsteikablnetts des 
Landes.

Eingeladen zur Beratung wa­
ren außerdem die Leiter der 
Hauptzollverwaltung, des Staat­
lichen Komitees für Finanzkont­
rolle, der Hauptsteuerinspektion, 
der Steuermiliz, Vertreter von 
Massenmedien.

Zu den Versammelten spre- 
p 'nd, unterbreitete der Präsl-

deut Nursultan Nasarbajew ein 
umfassendes und radikales Pro­
gramm der Verbrechensbekämp­
fung und der Festigung der 
Rechtsordnung in der Republik. 

„Unser Land", sagte das Staats­
oberhaupt, „ist bereits an Jener 
Grenze angelangt, da der Ver­
lauf der sozialen und wirtschaft­
lichen Umgestaltungen und die 
Schaffung des demokratischen 
Staatswesens überaus ernsthaft 
auf wtüste KrlminalaktLvitäten 
stoßen. Das bedroht, im Grunde 
genommen, die Politik der Re­
formen, die Stabilität in der Ge­
sellschaft, das Leben und 
Wohlergehen der Bürger.

Die vorhergehenden Entschei­
dungen über diese Frage, denen 
vor allem die Idee der Humani­
tät, der Rückkehr Jedes Gestrau­
chelten, Ja auch eines mehrfachen 
Rückfalltäters auf einen richtigen 
Weg zugrunde liegen, könnten 
nur unter stabilen Wirtschaftsbe­
dingungen und zivilisierten Re­
geln des Gemeinschaftslebens ef­
fektiv sein, die in den entwickel­
ten demokratischen Gesellschaf­
ten üblich sind. Jetzt aber, da die 
täglichen Meldungen des Innen­
ministeriums wie Berichte über 
Kampfhandlungen anmuten, da 

man täglich auf zügelloses ver­

das

brecherisches Verhalten, auf zyni­
sches Höhnen der Menschen­
rechte stößt, da die Menschen ih­
ren Glauben an die Fähigkeit der 
höheren Gewalt, Ordnung zu 
schaffen, zu verlieren beginnen, 
sind wir einfach verpflichtet, po­
litischen Willen zu 'bekunden 
und von den uns eingeräumten 
Machtbefugnissen voll Gebrauch 
zu machen", erklärte der Präsi­
dent.

„Zelt zum Henumdrucksen ha­
ben wir keine mehr", sagte N. 
Nasarbajew. „Es gilt, ohne 
Sitzungsrummel, uns ohne Herum­
administrieren und „Feuerwehr­
einsätze" auf eine konsequente, 
stetige Durchführung des geplan­
ten Kurses auf Verschärfung der 
Krimlnalitätsbekämpf.ung und 
Festigung von Gesetzlichkeit und 
Rechtsordnung einzustellen. Dies 
ist die einzig richtige Wahl, denn 
wir werden dabei durch die über­
wiegende Mehrheit der gesetzes­
treuen Bürger, durch das ganze 
Volk Kasachstans unterstützt."

Auf der Beratung sprachen 
außerdem der Innenminister Bu- 
lat Bajekenow, der Staatsanwalt 
der Republik Sharmachan Tujak- 
bajew, der Vorsitzende des Ober­
sten Gerichts Miohall Malachow.

Die Beratungsergebnisse aus-

wertend, unterstrich der Präsi­
dent erneut, daß durch die von 
ihm verabschiedeten Erlasse eine 
rechtliche Grundlage für die Aus­
merzung der Krlmlnaltät und die 
Festigung der Rechtsordnung ge­
schaffen sei. Davon, wie sie an 
der Basis verwirklicht würden, 
hänge die Lösung dieser erstran­
gigen Aufgabe ab.

Es komme sehr viel darauf an, 
sagte N. Nasarbajew, daß JedeT 
hier Anwesende zum Verbreiter 
der neuen Gesetzgebungsakte 
werde und deren Bestimmungen 
aktiv den Menschen nahelege.

Nicht nur die gesetzestreuen 
Bürger, auch die kriminellen Ele­
mente müßten sie kennen. Über­
haupt müsse man solche Bedin­
gungen schaffen, damit die Ver­
brecher das Gesetz und seine Ver­
treter achten.

In der Jetzigen komplizierten 
Situation falle es dem Staat nicht 
leicht, normale Bedingungen für 
das Leben des ganzen Volkes her­
zustellen. Jedoch für die Züge­
lung der Kriminalität besäßen wir 
alle reellen Voraussetzungen, er­
klärte der Präsident. Das Wich­
tigste dabei sei, sich exakt durch 
die neuen, Gesetzeskraft haben­
den Erlasse leiten zu lassen und 
mit Maximaleffekt seine keines­
falls leichten, doch für die 
Sicherung der Ruhe der Bevölke­
rung so nötigen Pflichten zu er­
füllen.

Auf der Beratung waren der 
Vizepräsident Jerlk Assanbajew, 
der Ministerpräsident Akeshan 
Kashegeldln, sein Stellvertreter 
Imangall Tasmagambetow und 
der Staatsrat Kalrbek Sulejme- 
now zugegen.

(KasTAG)

съезда трудармейцев
2Ь марта в Алматы состоится первый республиканский 

съезд трудармейцев. К его делегатам с приветствием, обра­
тился президент Нурсултан Назарбаев.
в«^Та1^^?^ялП<ад,>ИГОМ В тыл*’п™вор«™ в приветствии, вы 
^^ккТ^?0^нап^аЛ1ТОМпЯраГаЛ ДРеддаЧ>ии знаменательного 

” 50-летия Победы в Великой Отечественной войне — все 
И^Т^ МСЯ вам принявшим на себя весь груз неимоверных 

ВСЮ тяжесть бессрочной работы у станков и на колхозных 
дан вы ~ от мала до ве-™ка — трудились на общее 

дело искоренения фашизма, поддерживали своим мужественным трудом 
сражающихся на фронтах воинов.

Отдаю отчет в том, подчеркивает глава нашего государства, что 
вклад трудармейцев в Победу еще не оценен по достоинству. Особенно 
нелегко пришлось тем, кто был насильственно привлечен к работам в 
специальных лагерях. Однако вы поднялись выше обстоятельств и, как 
подлинные патриоты, доказали авою преданность Отчизне

Сегодня мы воздаем вам должное за тяжкий труд, за все испытания, 
В Казахстане будет делаться все для того, чтобы восстановить истори­
ческую справедливость, высоко чтить ваши заслуги.

В приветствии выражается надежда, что съезд трудармейцев пройдет 
в деловой обстановке, послужит торжеству справедливости, подлинной 
реабилитации имен героев тыла.

В заключение президент Нурсултан Назарбаев высказал сердечные 
пожелания здоровья, благополучия в жизни, успехов, счастья делегатам 
съезда и близким нм людям. _жг.

(КазТАГ)

Grußbotschaft
an die Delegierten des Kongresses der Arbeitsarmisten
Am 25. März wind [in Almaty der 1. Republikkongreß der Ar­

beitsarmisten stattfinden. Der Präsident Nursultan Nasarbajew hat 
an dessen Delegierten eine Grußbotschaft gerichtet.

Durch Ihre Heldentat im Hinterland, heißt es in der Grußbot­
schaft, halben Sie einen Riesenbeitrag zur Zerschlagung des Fein­
des geleistet. Am Vorabend der denkwürdigen Feier des 50. Jahres­
tags des Sieges im Großen Vaterländischen Krieg verneigen wir 
uns alle tief vor Ihnen, die Sie den ganzen Druck der ungeheuren 
Prüfungen, die ganze Last der nichtgenormten Arbeit in Industrie­
betrieben und auf Kolchosfeldem auf sich geladen haben. In Jenen 
Tagen haben Sie sich alle — groß und klein — für die gemein­
same Sache der Ausmerzung des Faschismus eingesetzt und durch 
Ihre aufopferungsvolle Arbeit die Kämpfer an den Fronten unter­
stützt.

Ich bin mir gut dessen bewußt, unterstrich unser Staatsoberhaupt, 
daß die ßelsteuer der Anbeltsarmästen zum Sieg noch nicht nach 
Gebühr eingeschätzt worden ist. Besonders schwer hatten es Jene, 
die zwangsmäßig in Sonderlagem arbeiten mußten. Sie haben sich 
Jedoch über die damaligen Umstände zu erheben vermocht und als 
wahre Patrioten Ihre Treue zum Vaterland bewiesen.

Heute zollen wir Ihnen den Tribut für Ihr schweres Bemühen, 
für alle Prüfungen. In Kasachstan wird alles getan werden, damit 
die historische Gerechtigkeit wiederhergestellt und Ihre Verdienste 
hoch geehrt werden.

In der Grußbotschaft wird die Hoffnung zum Ausdruck gebracht, 
daß der Kongreß der Arbeitsarmisten in einer sachlichen Atmo­
sphäre verlaufen und dem Triumph der Gerechtigkeit, der wahren 
Rehabilitierung der Namen der Helden des Hinterlandes dienen 
wenden.

Abschließend wünschte der Präsident Nursultan Nasarbajew den 
Delegierten und ihren Nächsten herzlich Gesundheit, Wohlergehen. 
Erfolg und viel Glück. (KasTAG)

«НЕМЕЦКАЯ ГАЗЕТА»:
Как это было...
Воспоминания трудармейца 
Владислава Риммера.

Стр. 3

«Моя философия жизни»

О некоторых моментах сво­
ей трудармейской жизни рас­
сказывает Вернер Штрек.

Стр. 4

Евгений Михаэ.

Окончание статьи Констан­
тина Эрлиха о российском 
немце, друге и учителе Абая.

Стр. 5

Академия прекрасного

Интервью Александра
Шмидта с директором Не­
мецкой Театральной Акаде­
мии и художественным ру­
ководителем Немецкого дра­
матического театре Карлом- 
Вольфгангом Бреннером.

Стр. 6

Vertriebenen und verdammt
Fragmente eines Romans 

von Shanna Schlischewskaja
Seite 6

Die Rußlanddeutsche 
im historischen Schicksal

Rußlands im 18. und 
»19. Jahrhundert

Seite 8

Mögen alle unsere Pläne
Kasachstan baut Zusammenarbeit

mit
Nach der Beendigung des in 

Islamabad abgehaltenen Gipfel­
treffens der Mitgliedsstaaten der 
Organisation für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit ist der Leiter 
der kasachstanlschen Delegation 
und erste stellvertretende Mini­
sterpräsident, Nigmatshan Issin- 
garln, von der Ministerpräsiden­
tin Pakistans, Benazlr Bhutto, 
empfangen worden.

Die Seiten hoben die Notwen­
digkeit hervor, Frieden und Ruhe 
in der О WZ-Region, insbesondere 
Afghanistan, zu erreichen. Wie

Kasachstan: Tag für Tag
EIN KASACHISCH­

DEUTSCHES LYZEUM
KÖKSCHETAU. Auf der Ba­

sis einer Berufsschule wind ein 
kasachlschTdeutsches Lyzeum er­
öffnet, das Faohleute für den 
Agrar-Industrie-Komplex heran­
bilden soll. Die Frage ist mit 
Koordinator des deutschen Pro­
gramms in Kasachstan, Jürgen 
Kupfer, gelöst und ist eine Ar­
beitsgruppe gebildet worden. Die 
Ausrüstungen für den Lehrpro­
zeß wird die deutsche Seite an­
liefern. Es wird geplant, ins Ly­
zeum Lehrer aus der BRD ein­
zuladen. Außerdem wird eine 
Gruppe von Lehrern aus der Be­
rufsschule nach Deutschland zur 
Weiterbildung kommen. Die Un- 
terrichtsspraohen im Lyzeum wer­
den Kasachisch, Russisch und 
Deutsch sein. Es ist beschlossen 
worden, zwei weitere kasachisch­
deutsche Lyzeen zu eröffnen, die 

7 Fachkräfte für Leichtindustrie 
fund Bankwesen ausbilden werden.

EINE GASROHRLEITUNG 
ÜBER DEN URAL-FLUß

URALSK. Die Gasifizierung 
der ländliohen Rayons dieses Ge­
biets erhält eine neue Perspekti­
ve. Es wird mit der Verlegung 
einer Rohrleitung Über den Ural- 
Fluß begonnen, was ermöglichen 
wird, den linken Teil des Gebiets 
Uralsk mit Erdgas zu versorgen. 
Der Auftraggelber beim Bau die­
ser großen Gasrohrleitung ist die 
Aktiengesellschaft .^Sakasstrol- 
gas", und der Auftragnehmer —

OWZ-Ländern
B. Bhutto betonte, suche Pakistan 
nach Wegen der Zusammenarbeit 
mit Rußland und hoffe darauf, 
daß Kasachstan dies begünstigen 
werde.

Es wurde betont, es sei gerade­
zu symbolhaft, daß der von Paki­
stan bereitgestellte Kredit von 60 
Millionen US-Dollar, gerade wäh­
rend des 3. OWZ-Treffens, und 
zwar für den Bau eines Zementbe­
triebs in Schlmkent gewährt wor­
den sei.

Die Selten bewerteten positiv 
das dieser Tage geschlossene Ab- 

die mechanisierte Baukolonne des 
Trusts „Spezgasrem9trol". Bel 
der Verlegung der Gasrohrleitung 
über den Ural helfen die Aktien­
gesellschaft „Uralretschflot" und 
die Produktionsvereinigung 
„Strolmaterialy" mit.

DIE FUTTERKRAFT DER 
KAPTSCHAG AI-LUZERNE

ALMATY. Das Kasachische 
Forschungsinstitut für Futteran­
bau und Weidenwirtschaft bietet 
den AgrarbetTleben Samengut der 
Luzerne der neuen Sorte „Kap- 
tschagalskaJa-80", die von seinen 
Mitarbeitern gezüchtet worden 
ist. Diese Sorte ist tatsächlich be­
achtenswert, sie ist schnellrel- 
fend und eignet sich gut für Gras­
mischungen. Der Ertrag der Grün­
masse übersteigt bei vier Ernten 
800 Dezitonnen Je Hektar. Auch 
die Samenqualität ist höher als 
die übliche. Dies haben als erste 
die Sowchos- und Kolchosfach- 
leute des Hauptstadtgebiets ein­
gesehen, wo hochwertiges Heu 
und Luzernen saatgut die Sachla­
ge in Vlezucht und Finanzbereich 
zu verbessern helfen.

BEI NUR GERINGEM 
AUFWAND

KUSTANAI. Der nahe Frtih- 
lingseinzug hat die Aufmerksam­
keit der Unternehmer auf die 
Nutzung der örtlichen Möglichkei­
ten gelenkt, um dlé Produktion 
verhältnlßmäßlg billiger Geträn­
ke zu steigern, die für die Ge­
sundheit bekömmlich und in der 
heißen Jahreszeit beliebt sind.

aus
kommen über Transitbeförderun­
gen zwischen Kasachstan, Paki­
stan, Kyrgysstan und China, das 
es ermögliche, Frachten in ver­
schiedenen Richtungen zu trans­
portieren und den Ausbau der 
Zusammenanbelt in dieser Region 
begünstigen.

Auf dem Treffen fand auch ein 
Meinungsaustausch über die Ent­
wicklungswege bilateraler Zusam­
menarbeit statt. Es wunden elnLge 
praktische Fragen behandelt, und 
zwar die Lleferungsmögllchkelten 
von Getreide, Düngemitteln, El­

Vor allem ist das Mineralwasser. 
Beispielsweise wird geplant, dazu 
die unterirdischen Quellen in der 
Nähe der Bierbrauerei Satobolsk 
besser zu nutizen.

Die Abfüllung voh Mineral­
wasser hat hier keinen besonderen 
Aufwand gefordert. Seinen Hell­
eigenschaften nach steht es dem 
anderen allbekannten in nichts 
nach, das unweit des Sanatoriums 
.jSosnowlj Bor" gewonnen wird, 
Jedoch viel näher an die Ober­
fläche lagert.

Im Gebiet wird nach anderen 
Heilquellen geforscht.

, ERSTE EMAILLEDRAHT
PAWLODAR. Das kurz vor 

Neujahr angelaufene Gemein­
schaftsunternehmen des Kombi­

sen- und NE-Metallen aus Kasach­
stan nach Pakistan, und aus Pa­
kistan seinerseits die Lieferungen 
von Massenbedarfsartikeln, Aus­
rüstungen und Technologien für 
landwirtschaftliche Rohstoffe ver­
arbeitende Betriebe.

Auf Einladung des Präsidenten 
von Iran Ali Akbar Hasheml Raf- 
sanganl nahm die kasachstanlsche 
Delegation an der Eröffnung der 
Eisenbahn Bafk — Bandar-Abbas 
teil, die das Zentrum des Landes 
mit seinem Süden verbindet. In 
Zukunft wird geplant, einige Ei­
senbahnstrecken in Iran, Turkme­
nistan und Kasachstan zu verbin­
den, was unserer Republik ermög­
lichen wird, auf kürzestem Wege, 
den größten Hafen Irans Bandar- 
Abbas zu erreichen, der an der 
Küste des Persischen Golfes liegt.

(KasTAG)

PAWLODAR. Im ehemaligen 
Rüstungsbetrieb „Chlmprom", der 
früher die Luft des Gebietszent­
rums oft mit Chloremissionen ver­
pestete, ist die Herstellung der 
Rüstungsproduktion völlig einge­
stellt worden.

Ein Drittel seines Produktions­
umfangs werden In diesem Jahr 
Massenbedarfsartikel werden, und 
zwar Dutzende Arten Schampuns 
und Waschmittel, das Abkühlmit­
tel „Tosol", hochqualltatlve Mo­
torenöle, darunter auch welche 
für Dieselmotoren.

Plastikate und Formaldehyd­
harze, die hier hergestellt werden, 
sind auf dem Weltmarkt gut ge­
fragt. Die Kaufleute kommen aus 
Deutschland, Ungarn, Indien und 
Frankreich.

Unser Bild: der Präsident der 
AG „Chlmprom", Boris Scharow, 
mit neuen Schampun-Mustern.

Foto: KasTAG

nats „Dsheskasganzwetmet" und 
der Privatfirma „Alk" aus Paw­
lodar hat seine projektlete Kapa­
zität erreicht. Es produziert 
EmallledTaht. Die Ausrüstungen 
für das automatisierte Objekt sind 
von einer italienischen Firma an­
geliefert worden. Teilweise wird 
man dafür mit Eraeugnlssen des 
neuen Betriebs aufkommen. Die 
Leiter des Gemeinschaftsunter­
nehmens sind der Meinung, daß 
die Bauaaufwendungen in zwei 
Jahren zurückfließen werden. Er­
ste Produktion wird nach Italien 
geliefert, dann aber auch auf dem 
Binnenmarkt angeboten werden. 
Ein Emailledrahtbetrieb ist in Ka­
sachstan zum erstenmal geschaf­
fen worden.

(KasTAG)

in Erfüllung gehen!
Glückwunschschreiben an die Kasachstaner

zum Naurys-Fest
Liebe Mitbürger!
Ein Jahr ist vorbei und Naurys 

zieht wieder in unsere Häuser ein. 
Von ganzem Herzen gratuliere 
ich Ihnen zu diesem lichten Fnüh- 
lingsfest, das Frieden und Einig­
keit, Glück und Freu­
de, Vergebung großer und kleiner 
Kränkungen in sich verkörpert.

Im Kalender der Geschichte ist 
ein Jahr nur ein Augenblick Je­

Foto: Wladimir WakolkinNaurys-Fest-In Almaty.

Rund um
Mit derzeit 820 Millionen Ar­

beitslosen oder Unterbeschäftlg- 
ten steuert die Welt nach Ansicht 
der Internationaler. Arbeitsorgani­
sation (ILO) auf eine „globale Be­
schäftigungskrise" zu. Es gebe 
einen „Mangel an gemeinsamen 
Visionen, die zum Handeln anre­
gen", sagte ILO-Generaldlrektor 
Michel Hansenne in Genf bei der 
Vorstellung des Berichtes „Welt­
beschäftigung 1995". Der Report 
stellt den ILO-Beltrag zum UN- 
WeLtsozialglpfel dar.

1994 seien weltweit 30 Prozent 
der arbeitsfähigen Bevölkerung 
untenbeschäftlgt oder ohne Be­
schäftigung gewesen. Die 
„schlimmste .Beschäftigungskrise 
seit der großen Depression der 
30er Jahre" habe allein in den 
industrialisierten Ländern 35 
Millionen Arbeitsnehmer den Job 
gekostet. 

doch sind wir alle in dieser kur­
zen Zeitspanne ein wenig an­
ders — weiser, ruhiger, zuver­
sichtlicher und duldsamer gegen­
einander geworden. Unabhängig 
von Volkszugehörigkeit haben wir 
begonnen uns als ein großes und 
zusammengeschlossenes Volk der 
Kasachstaner zu empfinden.

Bedeutende Wandlungen sind 
auch in unserem gemeinsamen

die Welt
Untereinander verfeindete 

Gruppen im unter kurdischer Au­
tonomie stehenden Nord-Irak ha­
ben sich nach Darstellung von 
amnesty international (al) schwe­
rer Menschenrechtsverletzungen 
schuldig gemacht und ein „Kli­
ma der Angst" geschaffen. In ei­
nem Bericht fordert die Organi­
sation die kurdischen Politiker in 
der Region auf, die eklatanten 
Menschenrechtsverletzungen zu 
beenden. Sie sollten ihren be­
waffneten Einheiten klarmachen, 
daß solche Verbrechen nicht ge­
duldet würden. Auch der Interna­
tionalen Gemeinschaft kommt 
nach Meinung von ai eine wich­
tige Rolle bei der Verteidigung 
der Menschenrechte In der UN- 
Schutzzone zu.

Д
Der irakische Diktator Saddam 

Haus vor sich gegangen- Auf dem 
Wege der wirtschaftlichen und 
politischen Reformen voranschrei­
tend,*  legt unser Land 
den Grundstein für das Wohler­
gehen seiner Bürger und baut ei­
ne würdige Zukunft für ihre Kin­
der und Enkel auf. Auf diesem 
Weg erwarten uns recht viele po­
litische und wirtschaftliche 
Schwierigkeiten. Und es ist Ihr 
Verdienst, liebe Landsleute, daß 
unsere Republik a’le Prüfungen 
in Ehren besteht.

Die allgemeine Unterstützung 
der in unserer Gesellschaft einge­
leiteten Umgestaltungen beflü­
gelt uns und verleiht uns Zuver­
sicht, daß die Sache, die wLr ge­
meinsam begonnen haben, von Er­
folg gekrönt wird.

Das alte, weise und immer 
langerwartete Naurys-Fest bringt 
das Erwachen der Natur und ei­
nen lichten bodenlosen Himmel 
über dem Kopf mit sich. Es ist 
Brauch an diesem Tag, sich Wün­
sche auszudenken, die laut Volks­
glauben unbedingt in Erfüllung 
gehen.

Ich wünsche Ihnen, Hebe Mit­
bürger, viel Glück, Erfolg in al­
len Unternehmungen. Verwirk­
lichung Ihrer innigsten Hoffnun­
gen, Mut und Beharrlichkeit im 
Erringen der Ziele. Ich glaube, 
daß alle Ihre Pläne Wirklichkeit 
werden und Sie in Zukunft nur 
Gutes erwartet.

Präsident der Republik 
Kasachstan. 

Nursultan NASARBAJEW,

Hussein versteckt nach Darstel­
lung der britischen Zeitung „Sun- 
day Times" ein Arsenal von Ra­
keten und biologischen Waffen 
vor den Vereinten Nationen (UN). 
Das Blatt berichtet unter Beru­
fung auf den zum kurdischen La­
ger im Nordlrak übergelaufenen 
früheren Chef des militärischen 
Geheimdienstes, General Waflk 
el Samarral, Saddam habe UN- 
Beobachter bewußt getäuscht.

Rund 200 „Anthrax"-Bomben 
sowie 80 Raketen des Typs Scud 
und Scud-Husseln seien in der 
Nähe von Saddams Heimatstadt 
Hlkrlt versteckt — der im Golf­
krieg geplanten letzten Bastion, 
wäre die die Hauptstadt Bagdad 
1991 gefallen. Der General be­
zieht sich auf die von
11m eingesehene 
Satelliten könnten

Dokumente, 
die Waffen

nicht erkennen, well sie ständig 
zwischen landwirtschaftlichen 
Bauten hin- und hebbewegt wür­
den
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Hilfe und Eigeninitiative 
an der Wolga

Beispielhaft für die Förderung 
der Ruslanddeutschen lm Wolga- 
Gebiet mit finanziellen Mitteln 
des Bundesministeriums des In­
nern sind die Projekte In Galkl, 
Ust Grasnjaicha und Kulallnka 
lm Rayon Kamyschin, der west­
lich der Wolga lm Gebiet Wolgo­
grad an der Grenze zum Gebiet 
Saratow liegt.

Bel der Ortschaft Galkl han­
delt es sich um ein altes deutsches 
Dorf am Ufer der Wolga, das 
nach der Deportation der Wolga- 
Deutschen lm Jahre 1941 auf ge­
geben wurde. Die ursprüngliche 
Bausubstanz ist in Kellergewöl­
ben noch rudimentär erkennbar. 
Galkl — sein früherer Name lau­
tete Vogelsang — liegt auf dem 
Gelände der Sowchose Dobrinka 
und zwei Kilometer von der Ort­
schaft Werchnlj Dobrinka ent­
fernt.

1992 ist hier mit Mitteln der 
Bundesregierung von der Deut­
schen Gesellschaft für Technische 
Zusammenarbeit (GTZ) lm Rah­
men eines Bauprogramms für die 
gesamte Russische Föderation ei­
ne Siedlung aus Übergangsunter­
künften geschaffen worden. Die

Fotos: Wladimir Wakolkin

Jacob Schmal

Denn es gibt kein 
anderes Land auf Erden...

Seinerzeit schrieb unsere Wo­
chenschrift ,.Neues Leben", die 
Vorschrleften für die Auszeich­
nung mit der Medaille „40 Jahre 
Sieg" müßten so umbearbeitet 
werden, damit sie auch Menschen 
zuteil werde, die im Hinterland 
während des Krieges tätig waren. 
Ganz richtig! Wenigstens das! 
Wer aber wird sich dieser Sache 
annehmen und sie ans Ende füh­
ren?

Im Spätherbst 1944 wurde vom 
Schlepper eine vollbeladene Bar­
ke stromaufwärts von Solikamsk 
her gezogen. Am Uferfuß beim 
Dörfchen Sartakowo, — erinnern 
sie sich an das kleine Flüßchen 
mit den paar Wassermühlchen? 
— hatte eines Abends der Schlep­
per mit der Barke angelegt, um 
zu übernachten, denn es trieb 
schon Els auf dem Fluß, und es 
war gefährlich, nachts unterwegs 
zu sein.

Ich sagte Ja schon einmal, der

(Fortsetzung. Anfang. Nrn. 1— 
50/94, 1 — 10/95)

Text: Wilhelm österle (1933—1983).
Übertragung ins Deutsche: Alexander Riel und

Hans-Erich Arndt
Der Krieg war da, viel Leid geschah: 
Man trieb uns fort auf Immerdar, 
Man nahm die Heimat uns, das Land, 
Das zwei Jahrhundert' uns verband.

Chor: Keine ew’ ge Fackel brennt, 
Keiner all die Opfer kennt, 
Keine Liste nennt die Lieben, 
Die in fremder Erde blieben.

Wer kann Jemals es ermessen:
Fern der Heimat, Elend, Not —
Wer von uns kann die vergessen, 
Die erlitten frühen Tod?

Wir Deutschen trugen’s mit Geduld: 
„Wen du auch frei von Jeder Schuld — 
Allein well du ein Deutscher bist", 
So hieß es, „bist du auch Faschist!"

Chor: . ..
Die Kinder gab man Alten hin,
Die Eltern mußten weiterzleh’n: 
Nach Kasachstan und In den Osten, 
Stets scharf bewacht von strengen Posten.

Chor:. ..
Im Lager haben wir verbracht
So manche kalte, bange Nacht. 
Am Tage Arbeit, Hunger, Mühe, 
Am Abend dann dafür die Brühe.

Chor: . . .
Wir mühten uns, soviel wir konnten. 
Tagaus, tageln an Arbeitsfronten: 
Im Wald, im Feld und auch lm Schacht 
Hat Jeder viele Jahr’ veibracht.

Chor: . . .
War'n wir zu schwach vor Müdigkeit, 
So war zu schlagen er bereit: 
Der Posten mit dem Kolben droht’ — 
Oh, schwere Jahre, bltt’re Not!

Chor: . . .
Wir litten alle, Jung und alt, 
So ähnlich war’s In Buchenwald. 
„Wann wird dies Leid zu Ende gehen? 
Ob wir die Heimat Wiedersehen?"

Behelfssiedlung umfaßt — zu­
sammen mit der benachbarten 
Siedlung Butkowka — 110 Con­
tainer (55 Wohnungen).

In Eigeninitiative haben der 
Vorsteher des ersten deutschen 
Gemeinderates an der Wolga, 
Theodor Melris, und seine Mitar­
beiter nicht nur mit dem Bau 
fester Häuser, sondern auch von 
Werkstätten begonnen. So ent­
stehen eine Tischlerei, eine 
Schlosserei, eine Kfz-Reparavur- 
werkstatt sowie ein Elektroinstal­
lationsbetrieb.

In Galkl ist geplant, den Aus­
bau des Ortes — umfangreiche 
Pläne liegen bereits vor — mit 
finanzieller Unterstützung aus 
Deutschland weiter voranziubrln- 
gen. Die Aufbau-Anstrengungen 
der Neusiedler werden auch durch 
die Bereitstellung von Fahrzeu­
gen und Baugeräten wesentlich 
gefördert.

Die Ortschaft Ust Grasnjucha 
— früher hieß sie Göbel — liegt 
lm nördlichen Kreisgebiet Ka­
myschin, etwa 35 Kilometer von 
der Kreisstadt entfernt. Am Ran­
de der alten deutschen Siedlung 
wurde 1992 ein Neubaugebiet

Teufel habe Immer dort seine 
Hand lm Spiel, wo er die Men­
schen plagen kann. Am anderen 
Morgen war diese Barke unter­
gegangen. Nachts war sie von ei­
nem großen Eisbrocken unter 
der Wasserlinie durchgestoßen 
worden, das Wasser stürzte sich 
mit Wucht in den Laderaum, so 
war es um diese Barke ge­
schehen. Nur das Dach des Häus­
chens auf dem Deck war über 
dem Wasserspiegel zu sehen. So­
fort wurden Maßnahmen getrof­
fen, den sich in der Barke befind­
lichen Reichtum — Lebensmittel 
und Wlnterkleldung für die Häft­
lings- und Trudarmlstenlager lm 
Wischerabecken — zu retten. Da 
sich das Flößen seinem Ende nä- 
ehrte, wurde unsere Brigade ein­
gesetzt, um die Wertsachen aus 
dem von Wasser gefüllten Bar­
kenraum herausholen zu helfen.

Wir arbeiteten ohne Atempau­
se von früh bis spät. Mit unseren 
langstieligen metallenen Bootsha­
ken war es uns gelungen, zusam­
men mit der Begleitmannschaft 

für die Ansiedlung von Rußland­
deutschen ausgewiesen. Ende 
1992 erfolgte der erste Spaten­
stich für diese Siedlung, In der 
hundert Familien eine neue Hei­
mat finden sollen.

Bis Ende 1993 waren drei Mu­
sterhäuser lm Rohbau fertig; In­
zwischen ist mehr als ein halbes 
Dutzend bezugsfertig geworden. 
Bei den übrigen Häusern Ist die 
Fertigstellung bis Mitte 1995 ge­
plant. Gleichzeitig wird die Ver­
sorgung mit Wasser und Elektri­
zität sichergestellt.

Die Häuser in Ust Grasnjucha 
sind ein- und zweigeschossig und 
haben ein Giebeldach. So sind 
sie der vorhandenen Bebauung 
angepaßt und waren den 
dörflichen Charakter des 
Ortes. Auf der rückwärtigen 
Seite der Grundstücke werden In 
leichter Bauweise Ställe für die 
Kleintlerhalfung errichtet.

Die Siedlung Kulaninka — der 
frühere Name Holstein — Hegt 
In unmittelbar Nähe zu Werchnlj 
Dobrinka (drei Kilometer). In Ku­
laninka soll lm Rahmen eines 
seit Februar 1992 laufenden Pro­
gramms der deutschen Kreditan­
stalt für Wiederaufbau (KfW) zur

Säcke mit Mehl, Graupen und 
Zucker, Fässer mit Salzfischen 
und öl, Bündel von Wattewäm- 
sen, Filzstiefeln, Wollhandschu­
hen, Kasten mit Waschseife, so­
wie andere Gebrauchsgegenstände 
aus dem Wasser herauszufischen 
und ans Ufer zu holen. Hier stan­
den Fuhren und ein vorsintflut­
licher Kraftwagen, die, sobald 
sie beladen waren, abfuhren. An­
fangs glaubten wir, die Lebens­
rnittel seien nun gänzlich verdor­
ben, dem war aber nicht so. Belm 
Naßwerden bildet das Mehl lm 
Sack eine wasserdichte finger­
dicke Kruste, und so bleLbt das 
Mehl drinnen unvensehrt, des­
gleichen auch Zucker.

Gegen Ende der Aktion i lag 
dann das Eis auf dem Fluß still. 
Mitten lm Strom war, genauso 
wie lm vergangenen Herbst bei 
Moellnlkowo, ein Floß stecken­
geblieben und eingefroren. Die 
Barke mußte den ganzen Winter 
vom Els freigehalten werden, 
damit sie lm Frühjahr nicht vom 
Flußels zerdrückt wurde. Das 
eingefrorene Floß mußte ausge- 
elst und am Ufer zum Flößen lm 
kommenden Frühjahr fertigge­
macht werden. So entschied un­
sere Leitung: Da unsere Brigade 
schon mal an dieser Stelle war 
und sich eines guten Rufes rüh­
men konnte, sollten wir hier im 
Dörfchen Sartakowo überwintern, 
um diesen zwei Arbeiten ständig, 
obliegen.

Die Wohnstube lm Haus einer 
Soldatenfrau, in der wir die 
letzten Tage wohnten, wurde uns 
nun zum ständigen Wohnplatz 
für den ganzen langen Winter. 
So kam es denn, daß gerade wir, 
lm vorigen Winter von den Ein­
wohnern dieses Dörfchens des 
Mehldiebstahls beschuldigt, nun 
dessen Einwohner für die Win­
ters wurden.

...Sartakowo bestand aus zwei 
Häuserreihen von vielleicht Je 
acht bis sehn schiefen Holzhäu­
sern. Die kurze Straße stieß auf 
ein Zwergkirchlein, das unmittel­
bar auf dem hohen Uferhang 
stand. Seine mit einem russisch­
orthodoxen Kreuz gekrönte Spit­
ze stach in die Luft hinein und 
war vom Fluß aus ziemlich weit 
sichtbar. Wie an den Klrchenüü- 
ren ganz Rußlands Jener Zeit 
hing an der Eingangstür auch die­
ses Gotteshäuschens ein großes 
und verrostetes Schloß; die von 
außen vergitterten Fenster waren 
von Innen mit alten Brettern zu­
genagelt. Vielleicht wurde in sei­
nem kleinen Innenraum Irgend­
etwas aufbewahnt, wer will's 
denn wissen? Wir verbrachten 
den ganzen Winter In Sartakowo 
und gingen an dem Kirchlein 
täglich vorbei, sahen aber nie, 
daß es le aufgeschlossen wurde. 
So stand es auf dem hohen Ufer 
und schaute mit seinen blinden 
Auglein recht trostlos In die Welt 

Errichtung von bäuerlichen Fa 
mlllenbetrleben die Möglichkeit 
geboten wenden, nicht nur e.ne 
neue Heimat zu finden, sondern 
auch eine Existenz als private 
Landwirte.
Neusiedler aus Kasachstan — zu 
zwei Dritteln handelt es sich um 
Rußlanddeutsche- — werden dar­
über hinaus Jeweils In Gruppen 
von zehn bäuerlichen Familien­
betrieben In den Gebieten Sama­
ra, Saratow und Wolgograd auf 
Modell-Bauernhöfen angesledelt.

Jede Hofstelle besteht aus ei­
nem Wohnhaus, angrenzenden 
Wirtschaftsgebäuden und — Je 
nach Betriebstyp — 100 bis 180 
Hektar landwirtschaftlicher Nutz­
fläche.

In Kulaninka sind die Bauar­
beiten soweit fortgeschritten, daß 
bereits lm Jahre 1994 die ersten 
Höfe an die Siedler übergeben 
und Vieh In die Stallungen einge­
stellt werden konnte. Die Insge­
samt 108 Siedler — Bauern und 
Ihre Familienmitglieder — arbei­
ten schon auf den Ihnen gehören­
den Feldern mit ebenfalls zur 
Verfügung gestellten Landmaschi­
nen.

Die landwirtschaftlichen Gerä­
te wurden schon Anfang 1993 
bereitgestellt: gleichzeitig lief 
ein Ausbildungsprogramm für die 
Siedler und für die zur Projekt- 
betreuung benötigten einheimi­
schen Berater an einem Techni­
kum In Marx (Gebiet Saratow) 
sowie an Ausblldungsstätten In 
Deutschland (Kempen und Bad 
Kreuznach) an.

hinein, wie ja auch viele, viele 
andere seinesgleichen im großen 
Lande. Auch das Dörfchen hatte 
ein genau solches trostloses Aus­
sehen.

Da die Zahl der Einwohner 
recht gering war, hatten wir sie 
In kurzer Zelt alle kennengelernt, 
und Jene natürlich uns. Und 
schien, diese Frauen, Kinder und 
Greise seien sogar zufrieden ge­
wesen, daß wir in ihrem Dörfchen 
elnquartlert waren, — immerhin 
eine Hilfe In ihrer kümmerlichen 
Wirtschaft, denn niemand von uns 
sa^te sich je los, ihnen In Irgend­
einer Welse behilflich zu sein.

Jetzt, nach so vielen Jahren, 
fragt man sich öfters: wie konn­
ten jene Dörfchen damals über­
haupt noch bestehen, wo es für je 
ein paar davon zwar eine kleine 
Schule, aber keine Bücher, kein 
Radio, wenig Brot und nur dürf­
tige Kleidung gab? Nur, was sie 
In Ihren Gärten ernteten — Kar­
toffeln, Kohl, Runkeltrüben u. a. 
— unterhielt Ihr wirklich armes 
Dasein. Ich glaube, nicht allein 
der Krieg war daran schuld. Na­
türlich hatte er seine Auswirkun­
gen auf die Existenz dieser Dörf­
chen, wie überhaupt auf alles lm 
Lande gehabt, aber ihn allein an 
dem niedrigen Stand der Leute 
am Ufer der WIschera zu beschul­
digen, wäre wirklich falsch, da 
gab es sicher auch andere Grün­
de dafür, die wohl am Anfang 
der dreißiger Jahre zu suchen 
waren.

An den langen Winterabenden 
kam Ich öfteres bei einem älteren 
Ehepaar vorbei — dem Onkel 
Jascha und seiner Frau, deren Na­
men Ich leider vergessen habe. 
Ihre Wirtschaft und Ihr Haus 
stachen durch Ihre relative Gepf­
legtheit von allen anderen lm 
Dörfchen ab. Beide hielten, trotz 
Ihres ziemlich hohen Alters, ihr 
bißchen Hab und Gut zusammen. 
Onkel Jascha hatte Interesse für 
Zeitungen und anderes Gedruck­
te, so war er Immer auf dem lau­
fenden über die Lage an der 
Front und ein angenehmer Ge­
sprächspartner.

Sie hatten drei Söhne in Ihrer 
Ehe gehabt, alle drei waren In 
den Krieg gezogen und alle drei 
gefallen. Ich konnte den Gram 
der beiden Alten gut verstehen, 
doch heute von der Höhe der ver­
lebten Jahre herab, ist mir Ihr 
damaliges Herzeleid um so ver­
ständlicher. Drei Söhne lm Krieg 
gegen den verhaßten Feind zu 
verlieren, das für sie ein unsag­
bares Unglück gewesen, und alle 
lm Dörfchen, auch wir, hatten mit 
Ihnen größtes Mitleid. Uns fiel 
dabei auf, daß Onkel Jascha In 
Unterhaltungen kein einziges Mal 
grobe Worte über das deutsche 
Volk sprach. Gegenüber uns, 
deutschen Arbeltsarmlsten, waren 
diese Eheleute gutmütig und hilfs­
bereit. Sie verstanden offensicht­
lich den großen Unterschied zwi­
schen dem deutschen Volk und 
dem deutschen Faschismus. Was 
mich betrifft, so wurde Ich bei 
Ihnen sozusagen Stammgast durch 
einen eigentümlichen Zufall. Die 
alte Frau klopfte einmal ans 
Fenster, als ich draußen auf der 
Straße vorüberging. Ich schaute 
auf und sah sie mir zuwinken, Ich 
solle hinein komme. Ich trat zö­
gernd ein und grüßte ebenso zö­
gernd.

(Fortsetzung folgt)

Vor dem Klima-Gipfel 1995
in der deutschen Hauptstadt Berlin

1. Vertragsstaatenkonferenz der Klimarahmenkonvention
vom 28.3. bis 7.4.1995

Berlin (IN). „In Rio wurde 
ein dynamischer Prozeß eingelei­
tet, der uns bei der Lösung der 
drängenden Zukunftsfragen der 
Menschheit voranbringt". Das 
war die optimistische Prognose 
von Bundeskanzler Helmut Kohl 
vor knapp drei Jahren nach Ab­
schluß der Konferenz der Verein­
ten Nationen über „Umwelt und 
Entwicklung" (UNCED) In der 
brasilianischen Metropole. Um 
die Umsetzung und mögliche Er­
weiterung der dort vereinbarten 
Ziele zu fördern, lud er zu der er­
sten Vertragsstaatenkonferenz der 
Kllmarahmenkonventlon nach 
Deutschland ein. Die 48. General­
versammlung der Vereinten Na­
tionen nahm diese Einladung En­
de 1993 an. Die Tagung findet 
vom 28. März bis 7. April 1995 
In der Bundeshauptstadt Berlin 
statt. Rund 3 000 Vertreter vie­
ler Staaten und Nichtregierungs­
organisationen beraten dort über 
die Fortentwicklung der „Klima­
rahmenkonvention" von Rio zum 
Schutz vor einer zunehmenden 
Erwärmung auf der Erde.

Die Kllmarahmenkonventlon 
war auf dem 1992-er Gipfel von 
über 160 Staaten und Organisa­
tionen unterzeichnet worden. In 
Deutschland wurde sie Ende 1993 
ratifiziert. Bis Anfang 1995 hat­
ten 116 Länder die Vereinbarun­
gen als verbindlich anerkannt — 
darunter auch die Vorlage natio­
naler Klimaschutzberichte, die 
Überprüfung der Konventionsver­
pflichtungen auf Ihre Angemes­
senheit, die Ausarbeitung von 
Detailregelungen auf der 1. Fol­
gekonferenz.

Grundsätzlich haben sich die 
Industriestaaten der OECD und 
die Reformländer, Mittel- und 
Osteuropas schon in Rio ver­
pflichtet, die Emissionen von 
Treibhausgasen, lnbesondere von 
Kohlendioxid (CO2), bis zum Jahr 
2000 auf den Stand von 1990 zu 
reduzieren. Dafür wurden neben 
den Anstrengungen lm eigenen 
Land auch Wege gemeinsamer 
Umsetzung („Joint Implementa­
tion") unter mehreren Vertrags­
staaten In Aussicht genommen: 
also beispielsweise die Verbesse­
rung der Energieeffizienz In noch 
stärker umweltbelasteten Indu­
striegebieten Osteuropas statt zu­
sätzlicher Investitionen In schon 
effiziente Anlagen In westdeut­
schen Industriezonen. Außerdem 
sieht die Konvention Projekte zu­
gunsten des Kllmaschutzes In Ent­
wicklungsländern aus Mitteln der 
Indusrlestaaten im Rahmen der 
„Globalen Umweltfazilität“ (Glo­
bal Environment Facility, GEF) 
vor; Verhandlungen über Finan­
zierungsprobleme wurden schon

Jeden auf seine
eigene Weise stimmen

Dr. Herbert Wiens dozierte an der Weltsprachenuniversität vom 
16. bis zum 23. März. Seine Informationen sind immer aufschluß­
reich und lassen Jeden Zuhörer über, seine gesellschaftliche Haltung 
nachdenken. Er propagiert nicht, Jedoch der Inhalt seiner Vorlesun­
gen führt anschaulich die Vor- und Nachteile zweier Bildungs­
systeme vor Augen. Die Bewertung hängt vom Zuhörer (Leser) ab.

Vor mir auf dem Tisch liegen 
zwei Visitenkarten ein und des­
selben Mannes, die ihn beruflich 
und gesellschaftlich charakterisie­
ren:

Dr. Herbert Wiens
OStD a. D„ Vorsitzender des 

Kulturrats (KDR) der Deutschen 
aus Rußland e. V., Mitglied des 
Bundesvorstandes.

Dr. Herbert Wiens
Oberstudiendirektor a. D.
Doktor Herbert Wiens Ist in 

unserer Weltsprachenuniversität 
ein hoher Gast, der seine unge­
wöhnlichen Vorlesungen schon 
den dritten Tag hält. Insgesamt 
sind es fünf Vorlesungen zu fol­
genden Themen: 1) Rußlanddeut­
sche; 2) Geschichte Deutschlands; 
3) Bildungssystem der BRD; 4) 
Schulsystem der Rußlanddeut­
schen; 5) Soziale Marktwirtschaft. 
Zweien dieser Vorlesungen ist es 
mir gelungen, beizuwohnen, und 
ihr Eindruck ist so stark, daß man 
ein Bedürfnis bekommt, sich über 
das Gehörte mit jemandem aus­
zusprechen und die Informationen 
gemeinsam zu überdenken.

Dr. Herbert Wiens versucht 
nicht, das Auditorium zu beherr­
schen, um dessen Aufmerksamkeit 
In die von Ihm gewünschte Rich­
tung zu lenken; er versucht auch 
nicht, seine außerordentliche Be­
lesenheit und Thetorlk an den 
Tag zu legen, um von allen aner­
kannt zu werden. Sein Anliegen 
ist nicht egozentrisch, sondern 
mehr human und international.

Eine auf die Förderung der 
Persönlichkeit gerichtete Invari­
ante der menschlichen Werte ist 
In allen Vorlesungen des Herrn 
Wiens zugegen: Nehmen wir z. B. 
seine Vorlesung zum Thema 
„Bildungssystem der BRD" und 
verfolgen wir darin den Werde­
gang einer Persönlichkeit — von 
der Geburt bis zur Reife.

Also, das Kind ist geboren. 
Drei Jahre lang bleibt es In der 
BRD In der Familie, in der ehe­
maligen DDR aber gab es für 
solche Kleinen Kinderkrippen. 
Man braucht keine Kommentare, 
um zu zeigen, wo es dem Kind 
besser geht — In der Familie bei 
seiner Mutter oder in der Krip­
pe; die deutschen Gesetze lösen 
diese Frage zugunsten des Kin­
des.

Die nächste Etappe ist der Kin­
dergarten, dessen Besuch für das 
Kind In der BRD nicht obligato­
risch ist.

Dafür ist die nächste Etappe 
obligatorisch, und zwar ist es die 
Grundschule, die das Klrd vom 

lm Frühjahr 1994 erfolgreich ab­
geschlossen.

Die Weiterentwicklung der Ver­
pflichtungen der Konvention auf 
der Berliner Konferenz Ist Thema 
der Konferenz. Eine Gruppe klei­
ner Inselstaaten bzw. von Ent­
wicklungsländern mit flachen 
Küsten (AOSIS), die vom Klima­
wechsel mit tropischen Stürmen 
und einem Anstieg des Meeres­
spiegels besonders betroffen sind, 
haben die Industriestaaten der 
nördlichen Hemisphäre 1994 auf­
gefordert, die COa-Emissionen auf 
dem Stand von 1990 bis zum Jah­
re 2005 mindestens um zwanzig 
Prozent zu reduzieren. Viele 
Nichtregierungsorganlsat Ionen 
auch in Europa schlossen sich der 
Forderung an. Die deutsche Bun­
desregierung hat ganz in diesem 
Sinne allen Vertragspartnern ein 
Elementepapier vorgelegt, das ei­
nen Wiederanstieg der Kohlen- 
dloxld-Emlsslon nach 2090 aus­
schließen soll und ein umfassen­
des Kllmaprotokoll mit Mengen- 
und Zeltzielen vorsieht. Dazu sol­
len konkrete Maßnahmen im Be­
reich der Großfeuerungsanlagen, 
Heizungen und elektrischen Haus­
haltsgeräte sowie lm Verkehrs­
sektor, in der Landwirtschaft und 
auf dem Gebiet der Fluorkohlen­
wasserstoffe (FCKW) ergriffen 
werden. Der durchschnittliche 
Kraftstoffverbrauch der Personen­
kraftwagen soll bis 2005 auf 5 
Liter pro 100 Kilometer verrin­
gert werden. Für den Fall, daß 
sich die Mehrheit der Vertrags­
parteien in Berlin noch nicht für 
ein Klimaprotokoll entscheidet, 
setzt sich Deutschland für einen 
konkreten Verhandlungsauftrag 
über dieses Thema ein. Zum Be­
dauern der deutschen Seite ha­
ben — nach Rio anders als vor 
Rio — auch wichtige Entwick­
lungsländer davon Abstand ge­
nommen, Druck auszuüiben auf In­
dustriestaaten, anspruchsvollere 
Maßnahmen zu ergreifen — wohl 
um wachsende eigene Verpflich­
tungen zu vermelden. Aber für 
eine wirksame Regelung zum Kli­
maschutz ist das gemeinsame Vor­
gehen aller Staaten nötig.

Es kommt nicht von ungefähr, 
daß sich gerade die Deutschen für 
den internationalen Umweltschutz 
so stark machen. Als Gastgeber 
der 1. Vertragsstaatenkonferenz 
ist Deutschland in besondere Wel­
se gefordert, Auskunft über seine 
eigene ehrgeizige Klimaschutzpo­
litik zu geben. Mit rund 900 Mil­
lionen Tonnen CO2-Ausstoß trägt 
Deutschland derzeit rund 4 Pro­
zent zu den weltweiten Kohlen- 
dloxidemlsslonen bei. Von 1987 
bis 1993 ist der CO2-Ausstoß in

6. bis zum 10. Lebensjahr besucht 
und als Ergebnis eine schriftliche 
Beurteilung bekommt... Herr Dr. 
Wiens spricht frei, er hält seine 
Vorlesung In Form eines stum­
men Dialogs und beantwortet al­
le Fragen der Anwesenden durch 
die Struktur des Vortrags, durch 
Parallelen, die er zu unserem 
Land und zu anderen Ländern 
zieht. Das ermöglicht es den Zu­
hörern, sich in die Lage der deut­
schen Jugendlichen zu versetzen;

erstens haben die Jugendlichen 
immer eine Wahl, sie wählen zum 
Beispiel selbst die Fremdsprache, 
die sie beherrschen wollen; 
zweitens erlernen sie fast alle als 
Schüler einen Beruf (den eines 
Handwerkers, eines Kaufmanns, 
einer Bürosekretärin usw.); drit­
tens sind sie immer aktiv, da sie 
stets eigene Pläne für den Unter­
richt aufstellen; viertens sind sie 
nicht vom Leben isoliert, d. h. bei 
ihnen gibt es keine Kluft zwi­
schen Theorie und Praxis (denken 
wir nur an das sog. Dualsystem, 
wenn die Jugendlichen parallel 
mit dem Unterricht auch In ei­
nem Betrieb arbeiten und monat­
lich bis 1 000 DM verdienen 
können); fünftens sind die Jugend­
lichen In der BRD wirklich frei, 
sie können einer beliebigen 
Jugendorganisationen (einem 
Jugend verband) oder einer Clique 
(„nichtoffiziellen Vereinigung") 
bei treten, sie können Ins Ausland 
fahren, um sich mit nature-spea- 
kers zu unterhalten, und als Ta­
schengeld bekommen sie ihre 50 
DM wöchentlich. Diese „Ver­
selbständigung" empfinden wir 
als Lob der Selbständigkeit der 
Jugend der BRD und beneiden sie 
darum. Gibt es In diesem harmo­
nischen System aber auch Be­
strafungen? — fragt sich selbst 
Herr Dr. Wiens und erklärt, daß 
solche z. B. in Form von Straf­
arbeiten existieren: Der Schüler 
soll ein Gedicht aufsagen, viele 
unbekannte Wörter auswendig 
lernen, doch auch für diese „Stra­
fe", wenn er seine Anbeit gut er­
füllt. kriegt er gute Note. Die 
schlauen Kinder nutzen diese Si­
tuation aus, um gute Zensuren zu 
haben, aber auch hier ist die Ge­
rechtigkeit auf der Wache, da 
diese Tatsache von den Lehrern 
fixiert und später berücksichtigt 
wird. Das Studium in der BRD 
dauert sehr lange, manchmal bis 
29 Jahre, aber das Jugendalter 
dauert bis zum 27. Lebensjahr.

So steht es mit dem Bildungs­
wesen in der BRD, einen Land, 
wo die demokratischen Grundset­

Deutschland um rund 15 Prozent 
zurückgegangen Der wirtschaft­
liche Umstrukturierungsprozeß in 
den neuen Bundesländern hat 
daran deren entscheidenden An­
teil; dort wurden die CO2-Emlsy< 
sionen halbiert. Die Pro-KopfF 
Emissionen haben sich damit In­
zwischen in den alten und neuen 
Bundesländern angeglichen. Sie 
sind im Zeitraum von 1987 bis 
1993 in den alten Bundesländern 
von 11,7 auf 11,1 Tonnen pro 
Einwohner und Jahr, in den 
neuen Bundesländern von 20,7 
auf 11,3 Tonnen pro ELnwohner 
und Jahr und in Gesamtdeutsch­
land von 13,6 auf rund 11,1 
Tonnen Je Kopf gesunken. Schon 
seit Jahren hat sich in den alten 
Bundesländern das Wirtschafts­
wachstum vom Energieverbrauch 
abgekoppelt. So bleiben die CO2- 
Emlsslonen nahezu konstant, ob­
wohl die Wirtschaftsleistung und 
die Bevölkerungszahl gestiegen 
sind. Aufgrund der zentralen La­
ge lm Ballungsraum Europa, der 
dichten Besiedlung und hohen In­
dustrialisierung auch der Nach­
barländer ist Deutschland in spe­
ziellen Maße mit grenzüberschrei­
tenden Umweltproblemen kon­
frontiert. Dazugekommen sind seit 
der Vereinigung 1989 neue Her­
ausforderungen im Abbau ökolo­
gischer Altlasten aus der kommu­
nistischen Mißwirtschaft der frü­
heren DDR. In kaum einer ande­
ren Region Europas ist die Luft 
durch Schwefeldioxid und Stick­
oxide so sehr belasten wie in den 
Industriegebieten des Bundeslan­
des Sachsen. In den Gewässern ist 
der Nitratgehalt erschreckend 
hoch. Mit einem Aktionspro­
gramm „ökologischer Aufbau", 
dem Milliarden von DM zur Ver­
fügung stehen, ist die Bundesre­
gierung dabei, Ostdeutschland 
dauerhaft ökologisch zu sanieren. 
Die wiedervereinigte deutsche 
Hauptstadt Berlin ist selber ein 
herausragender Schauplatz für die 
drängenden Aufgaben in der Um­
weltsanierung und die dabei 
schon erreichten Erfolge.

Für viele Vorhaben des Klima­
schutzes werden moderne Um­
welttechnologien benötigt. Die 
Bundesregierung präsentiert wF* ’\ 
rend der Konferenz im Inten. } 
tionalen Congress Centrum 
(ICC) zu Berlin Exponate der 
deutschen Wirtschaft. In den Ber­
liner Messehallen findet gleich­
zeitig die Klimaschutzmesse „Kli­
ma '95 Berlin" statt. Zwei weite­
re wichtige Parallelveranstaltun­
gen sind die Weltbürgermeister­
konferenz und die „Global NGO 
Conference", eine Konferenz 
nichtstaatlicher Entwicklungshil­
fe-Organisationen.

Hermann HORSTKOTTE t ’ 
(INTER NATIONES)

ze gelten: jedes Kind In der Brco 
hat das Recht, jede Schule zu be­
suchen (kostenlos und ohne Auf­
nahmeprüfung!); das Hauptprin­
zip dieses Bildungssystems ist die 
Förderung und Entwicklung der 
Fähigkeiten der Schüler, Ja aller 
Jugendlichen, die ungeachtet man­
cher Schicksalschläge immer die 
Möglichkeit haben, Bildung zu 
bekommen und einen Beruf zu er­
lernen. Das garantiert ihnen ihre 
Regierung! Und das Ist wirklich 
ein Bildungssystem, das die Kin­
der und Jugendlichen ausbildet, 
sie erzieht und für das Leben vor­
bereitet.

Da haben wir ein Vorbild für 
die Umgestaltung unserer eige­
nen Bildungssysteme, damit auch 
unsere Kinder und Jugendlichen 
tatsächlich Erbauer eines demo­
kratischen Staates werden.

Liebe Leser, es sei hier unter­
strichen, daß der vorliegende Bei­
trag eine individuelle Interpreta­
tion zweier Vorlesungen des Her­
ren Dr. Herbert Wiens darstellt. 
Seine Vorlesungen, die so ein­
fach, zugänglich, aber sehr ge­
haltvoll und hochkonzeptuell sind, 
stimmen Jeden auf seine eigene 
Welse. Jeder findet darin das, 
wonach er sucht. Das Wichtigste 
aber Ist, daß dieser Prozess dem 

wGuten dient.
Lldlja KOROBOWA, 

Dozentin am Lehrstuhl Deut­
sche Philologie der Welt­
sprachenuniversität Almaty.
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Немецкая Jnjema
Приложение к «Дойче Альгемайне» № 215

Как это было...
30 августа 1941 года в газете «Нахрихтен» был опубликован 

Указ Верховного 'Совета СССР, подписанный М. Калининым, 
о выселении немцев, (проживающих в Республике немцев По­
волжья.

На основании этого Указа в Сибирь, Казахстан, Среднюю 
Азию были выселены все немцы, проживавшие на территории 
европейской части СССР.

Для нас начался новый отсчет времени...

...В числе последних эшело­
нов, в январе 1942 года, в Ом­
скую область прибыл поезд с 
семьями немцев из Горьковской 
области. В этом эшелоне ехала 
н моя семья. Нас долго катали 
в январские морозы в неотап­
ливаемых товарных вагонах по 
железным дорогам, так как ни 
один район области не прини­
мал нас из-за перенаселенно­
сти беженцами, эвакуированны­
ми и переселенцами, прибыв­
шими гораздо раньше нас.

Когда эшелон пошел вдруг в 
обратном направлении, люди 
обрадовались. Но вскоре ра­
дость оборвалась на станции 
Катышка: нас выгрузили. В 
это время сюда стали прибы­
вать колхозные подводы. Нас 
разделили на две части. Одних, 
измученных и голодных, на­
правили в Голышмановский 
район, других — в Аромашев- 
ский. На местах нам заявили: 
«Жилья нет, работы нет, хлеба 

нет, устраивайтесь и живите, 
как сможете».

Так началась наша нищен­
ская жизнь.

А с другим эшелоном, шед­
шим в Сибирь, случилась беда 
пострашнее. Эшелон также ни­
где не принимали, и тогда со­
провождавшая команда НКВД 
высадила людей... в степи, на 
мороз. Им также объявили: 
«Вот здесь и будете жить».. И 
люди замерзли. Их обнаружи­
ли колхозники только весной, 
когда растаял снег...

Переселенцы начинали на 
новом месте буквально с нуля. 
Жили в землянках, лачугах, 
сараях, на чердаках и окладах, 
без теплой одежды и обуви, на 
голодном пайке, без тепла и 
авета, медицинского обслужи­
вания и в полной изоляции от 
родственников...

Я прибыл на БАЗстрой с 

эшелоном немцев-переселенцев 
Аром а ш веского и Голы шм айов­
ского районов Омской облас­
ти 11 апреля 1942 года. В день 
прибытия в лагерь 4 отряда 
нас, вновь прибывших, собрали 
политруки колонн отряда и 
объявили: «Вас направили сю­
да для строительства эвакуи­
рованного завода. Завтра вый­
дете на работу. Стройка нуж­
дается в специалистах. Ваша 
задача сейчас взять с собой 
документы, которые вы привез­
ли с собой, дипломы, удостове­
рения, подтверждающие ваше 
образование и специальность, 
пойти в контору отряда и за­
регистрироваться. Запишите, 
кем бы вы хотели работать. 
Кто этого не сделает — пой­
дут на общие работы».

Я записался сварщиком. Про­
работал дней пять, и меня вы­
зывает нарядчик отряда и го­
ворит: «Ты назначен механи­
ком строительства ТЭЦ (самой 
крупной на Северном Урале). 
Завтра выходи на работу и 
принимай свои владения».

Трудармейцы за свою рабо­
ту зарплату не получали. Нам 
казалось, что мы работаем на 
кого-то в управлении строи­
тельства, которые числятся на 
наших должностях и за нас по­
лучают деньги. Как писал, по­
мню, Эдуард Айрих в статье 
«Они обеспечивали тыл» 
(«Фройндшафт», за 10 августа 
1988 года): «Следует также от­
метить творческий труд инже­
неров — технических работни­
ков из числа трудармейцев, ко­
торым приходилось нелегко и 

потому, что им зачастую не 
доверяли, относились к ним с 
подозрением. Они имели мало 
прав, но много обязанностей. 
Как правило, были они на вто­
рых ролях, то есть работали на 
других, зато принимали на се­
бя все удары за любые произ­
водственные неполадки».

Трудно переоценить участие 
немцев-трудармейцев в разви­
тии промышленности, например, 
в Челябинской области: авто­
мобильный завод в г. Миассе, 
корпуса челябинской «Сороков­
ки», металлургический завод, 
коксохимзавод, доменные печи, 
ТЭЦ, дороги, сталеплавильные 
и прокатные цехи, жилье... Ра­
ботали на кирпичных заводах, 
на шахтах, в сельском хозяй­
стве.

Трудовая армия состояла из 
честных и работящих людей. 
По опубликованным данным, в 
годы войны было мобилизова­
но в трудармию 800 тысяч нем­
цев, а погибло 500 тысяч от 
непосильного труда, недоедания 
и болезней. Умирали не только 
старики, но и молодые, энергич­
ные люди.

Считаю, что оставшиеся в 
живых пожилые, больные лю­

ди — трудармейцы давным-да­
вно должны были быть прирав­
ненными к участникам Вели­
кой Отечественной войны по 
всем льготам, предусмотрен­
ным на основании постановле­
ний правительства.

Владислав РИММЕР 
Алматы

Добро пожаловать, 
Наурыз!

И вновь на казахстанскую 
землю пришел благодатный, 
аветлый Наурыз. К нему гото­
вились с хорошим настроени­
ем, во всех городах и селениях. 
В Алматы чистились улицы, 
высаживались деревья. Свои 
праздничные программы подго­
товил каждый район столицы. 
Выступления самодеятельных 
•и профессиональных актеров, 
пулянья, праздничная торгов­

ля, красочный фейерверк и ве­
селье — через край. У всех, 
кто побывал в праздничный 
день на улицах и площадях, в 
парках и на концертных пло­
щадках, осталось самое прият­
ное воспоминание о первом дне 
Наурыза.

Мы ждали тебя, Наурыз, мы 
рады твоему приходу!

Фото В. Ваколкина.

Консультирует консул Встреча с поэтом-целинником
Пять дней в Немецкой куль­

турном центре в Костанае кон­
сул Германского посольства в 
Республике Казахстан — гос­
подин Ганс Юрген Блох — 
принимал посетителей и давал 
консультации по интересующим 
людей вопросам. А костанайцев 
волновали многие проблемы, на­
чиная с того, какие документы 
/необходимы для получения ви- 

jh на выезд в Германию на По­
стоянное место жительства, 
почему приходится долго ждать 
приглашения?

Господин консул терпеливо 
выслушивал собеседников и так 
же обстоятельно отвечал. Не­
которые, уже в момент беседы, 
получили готовые приглаше­
ния, которые привез консул. 
Но были и такие, кто получил 

< таз от Германии. Я присут- 
ххвал при одной такой бесе­

де.
Перед консультантом сидел 

сравнительно молодой человек. 
Беседа шла через переводчицу. 
Работница консульства, про­
смотрев документы, выяснила 
причину отказа. Затем она 
спросила собеседника, насколь­
ко обоснованы его притязания 
на получение германского гра­
жданства. Он что-то невразу­
мительно ответил. Главный же 
его аргумент — чтобы его де­
ти оставались немцами. «Гово­
рите вы хоть немного по-не­
мецки?», «Нет, — следует от­
вет. «Ну хоть что-нибудь ска­
жите на немецком»? — В ответ
— молчание. «Какие нацио­
нальные традиции, праздники 
знаете? Какие соблюдались в 
вашей семье, когда вы жили 
с родителями?», «Роджество»,
— говорит мужчина. «Когда 
празднуется Рождество? Как 
к нему готовятся, что происхо­
дит?» — консультант пытается 
дать наводящие вопросы. Но, 
сидящий перед ней мужчина, 
не может ответить.

Актерская дружба
Одну из лучших работ Санкт- 

Петербургского театра «Экспе­
римент» — моноспектакль «Ба­
лаган» (из истории народного 
театра в России и во Франции) 
увидели польские зрители. Пос­
тановку осуществил заслужен­
ный артист России Виктор Ха­
ритонов — художественный ру­
ководитель коллектива, испол­
няющий в спектакле более де­
сяти ролей.

Этот спектакль петербуржцы

Конечно, он не виноват, что 
не знает своей культуры, пото­
му что вырос не в немецкой 
семье. Семья не смогла в свое 
время поддерживать традиции 
н обычаи предков. Но в то же 
самое время возникает другой 
вопрос: кто же не давал ему 
возможности в последние хотя 
бы годы приобщиться к своей 
национальной культуре, если 
так уж хотел сохраниться, как 
представитель немецкой диас­
поры, и чтобы его дети по-на­
стоящему оставались немцами?

Мужчине, правда, выдали со­
ответствующие бланки для за­
полнения и повторной подачи, 
но ничего конкретного не по­
обещали. Посмотрел я в тот 
день на стоящих в очереди лю­
дей пожилого возраста, на си­
дящих стариков, послушав их 
беседы — почти физически 
ощутил, насколько в людях 
сильно желание поскорей уе­
хать на родину предков. Для 
одних — это действительно 
единственный апособ сохранить 
немецкий менталитет, для дру­
гих — просто надежда выжить 
и достойно дожить оставшиеся 
годы.

И господин Блох к судьбе 
каждого человека подходил 
дифференцированно: у одних, 
приняв документы, обещал рас­
смотреть в установленные сро­
ки, другим, исключительно ста­
рикам, прошедшим через ад 
трудармии и терпящим мате­
риальные лишения, дал гаран­
тии в кратчайшие сроки по­
мочь выехать в Германию. В 
числе таких оказалась Мария 
Видман и Мария Фишер. И, на­
до было видеть, с какой пос­
пешностью они «кинулись» в 
фонд реабилитации и с помо­
щью его председателя Нины 
Краузе, стали заполнять до­
кументы, чтобы успеть вручить 
их консулу.

Константин ЦАИЗЕР 

показали в городечюбратиме 
Гданьске в театре «Выбжеж» •

«Эксперимент» имеет дру­
жеские овязи и с Варшавским 
театром «Стара Проховня», 
который тадаже выступал на 
ацене «Эксперимента».

НА СНИМКЕ; Встреча «Ста­
рой Проховни» и «Эксперимен­
та» в Санкт-Петербурге.

Фото Ю. Белинского.

Яркий, весенний день в 
культурной жизни творческой 
интеллигенции коллектива Ак­
молинского Университета имени 
С. Сейфуллина был посвящен 
проведению крупного традици­
онного культурно-массового 
мероприятия.

На этот раз преподавателям, 
студентам и сотрудникам уни­
верситета посчастлив и л о с ь 
встретиться с хорошо извест­
ным поэтом, писателем и жур­
налистом республики, главным 
редактором казахского лите­
ратурно-художественного и об­
щественно-политического жур­
нала «Нива», а также новой 
республиканской еженедель­
ной газеты «Столичный прос­
пект» Владимиром Романови­
чем Гундаревым и сотрудника­
ми этих редакций.

Чтобы эта встреча не про­
шла незамеченной в фойе кон­

Лечить... элект
Последние год-полтора были особенно урожайными на все­

возможные семинары, конференции, посвященные вопросам 
интенсивного внедрения новейшей компактной компьютерной 
техники и программных продуктов во все сферы жизнедеятель­
ности нашего суверенного государства. Но наряду с безуслов­
но правильным мнением о том, что без мощной универсальной 
сети персональных компьютеров строительство универсальных 
рыночных отношений невозможно, также как невозможны ра­
дикальные экономические реформы, муссировалась тревожная, 
очень болезненная проблема — пиратское, не запрещенное 
авторским правом распространение программ для персональ­
ных ЭВМ. То, что эти действия однозначно могут быть квали­
фицированны не иначе, как интеллектуальный грабеж, называ­
ется, полбеды. Куда как страшнее, катастрофичней другое. Ти­
ражируемые не фирменным, пиратским способом программы, 
часто становятся источником компьютерного вируса.

А это, если следовать крыла­
тому выражению программис­
тов, ни что иное, как исчадие 
ада. Ведь организации, част­
ные лица, уплатившие пирату- 
копировальщику программ не­
малые деньги, зачастую выбра­
сывают их в печку — такая 
программа либо начинает да­
вать обои, либо оказывается не­
работоспособной, либо вообще 
вирус рушит всю, порой уни­
кальную, дорогую, а то и вооб­
ще невосполнимую информа­
цию, прежде записанную на 
жесткий диск компьютера.

Специалисты едины во 'мне­
нии. С программным пиратст­
вом можно эффективно бороть­
ся когда нет Закона о защите 
авторских прав лишь с по­
мощью фирм, распространяю­
щих сугубо фирменные, имею­
щие полный комплект необхо­
димой сопутствующей доку­
ментации программные продук­
ты. Эти же фирмы в аилах 
выставить надежный заслон 
внедрению вирусов в компью­
терные сети и индивидуальные 
«персоналки».

Пока, к сожалению, фирм- 
дистрибьюторов оригинальных, 
защищенных авторским правом, 
компьютерных программ в Ал­
маты раз-два и обчелся. При­
чина банальна. Очень непросто 
держать марку, обеспечивая

Томас Райнер- 
астронавт

Томас Райтер — астронавт >
Гражданин ФРГ Томас Рай­

тер станет в августе этого года 
астронавтом. Ему предстоит 
отправиться в космическую экс­
педицию продолжительностью 
135 суток, которая стартует с 

ференц-зала был оформлен об­
ширный стенд с книгами и 
сборниками рассказав, повестей 
и стихов поэта-целинника В. Р. 
Гундарева, с его биографией.

'Волнующую всех встречу в 
уютном и просторном конфе­
ренц-зале открыл ректор Уни­
верситета, профессор, доктор 
исторических наук А. К. Кусаи- 
нов. Он тепло и радушно при­
ветствовал Владимира Рома­
новича. Владимир Гундарев 
рассказал о своих неповтори­
мых детстве и юности, о сво­
ей увлеченности литературой в 
годы обучения в Целиноград­
ском педагогическом институ­
те, ныне — Университете, и 
после окончания его. Основное 
внимание в своей повседневной 
работе в редакциях Владимир 
Романович уделяет литерату­
ре, поэзии, искусству, людям 
непростой судьбы.

На страницах журнала «Ни­

эталонный сервис, когда под­
польно пишутся — переписыва­
ются поистине необъятные мас­
сивы компьютерных программ 
сомнительного свойства, спосо­
бных разрушить, но не создать. 
И, безусловно, уважающие се­
бя пользователи мини-ЭВМ, 
должны отказаться от их ус­
луг, что они уже и начинают 
делать, отдавая предпочтение 
солидным фирмам, гарантиру­
ющим, как совершенную архи­
тектонику самих программ, так 
и максимальную реализацию 
заложенных в них возможнос­
тей.

Президент корпорации «Ком­
пьютерные системы», признан­
ной лучшей дистрибьюторной 
фирмой в СНГ, Лариса Волко­
ва рассказывает:

— Пиратское распростране­
ние программных продуктов, 
безусловно, не делает чести 
тем, кто этим грешит. Более 
того, расценивается в странах, 
где действует Закон о защите 
авторских прав, как преступ­
ление. Но когда в апреле 1993 
года мы создавали нашу фир­
му, специализирующуюся на 
продаже лицензионных про­
грамм для персональных ком­
пьютеров класса IBM ведущих 
западных и российских фирм, 
то вполне отдавали себе отчет 
в том, что сможем не только 

космодрома Байконур. Швед 
Кристер Фузел ьзант будет его 
дублером.

36-летний Райтер проведет 
серию экспериментов на борту 
космической станции «Мир», 
являющихся частью российско- 

ва» можно познакомиться с 
жизненно правдивой и убеди­
тельной историей Гулаговских 
лагерей в Приишимье, а также 
с публикациями научно-фанта­
стических романов, остросю­
жетных художественных произ­
ведений, рассказов о мужестве, 
бесстрашии казахстанцев в гро­
зные поды Великой Отечествен­
ной войны.

Интерес к встрече с Влади- 
ром Романовичем Гундаревым 
был настолько велик, что ни­
кто не хотел уходить. А это 
значит, что студентов и препо­
давателей продолжают привле­
кать встречи с интересными 
людми, одним из которых, бе­
зусловно является Владимир 
Гундарев.

Думается, коллективу Уни­
верситета эта трехчасовая 
встреча за «круглым столом» 
запомнится надолго. По окон­

ронный разум
на первых порах конкурировать 
с «пиратами», но и, сотрудни­
чая с клиентами, преследую­
щими благородные цели, по­
степенно оттеснить их.

— За счет чего?
— Факторов в нашу пользу 

множество. Основной — это 
то, что переписанные подполь­
но программы, реализуются в 
«толом» виде, без соответству­
ющей пояснительной докумен­
тации к ним. Мы же, напротив, 
распространяя программные 
продукты, обязательно прикла­
дываем к ним соответствую­
щую документацию, где по по­
лочкам разложено, каких ре­
зультатов можно достичь, имея 
ту или иную программу, как 
это рациональнее сделать, то 
есть даем возможность стопро­
центно использовать програм­
му. Пиратские же перезаписи 
программ имеют ничтожно ма­
лый эффект — от силы пять 
процентов интеллекта, зало­
женного в программу. Любо­
пытно и то, что бумажная ан­
нотация к комплекту фирмен­
ной программы весит 5—10 
килограммов.

— Фирменные программы в 
отношении вирусов абсолютно 
стерильны. Но, допустим, поль­
зователь компьютера, не уве­
рен, в здоровье купленной на 
стороне программы?

— Мы проводим тесты на на­
личие или отсутствие вирусов, 
если вирус находим, ликвиди­
руем его. Конечно, радо видеть 
у себя в офисе пользователей 
легальных программных паке­
тов, где бы они не были купле­
ны: всячески помогаем освоить 
программу, консультируем по 
«персоналкам» IBM — 286, 386, 
486, 586. Естественно, можем 
предоставить практически все 
существующие фирменные про­
граммы для этих машин.

— Сегодня говорят о гло­
бальной экспансии персональ­
ных компьютеров фирмы IBM 

западноевропейской программы 
«Боромир». Эти эксперименты, 
в частности, должны дать до­
полнительную информацию о 
влиянии длительного пребыва­
ния в невесомости на челове­
ческий организм.

Томар Райтер-— профессио­
нальный летчик-испытатель. 
Сменить мундир офицера Бун­
десвера на космический ска­
фандр он решился три года 

чании непринужденного обще­
ния Владимир Романович от­
ветил на многочисленные воп­
росы слушателей. Все были ве­
селы и весьма довольны встре­
чей.

Ректор Университета от име­
ни студентов и преподавателей 
тепло поблагодарил Владимира 
Романовича за полезную встре­
чу в культурном центре Уни­
верситета, искренне пожелал 
ему успехов в творческих де­
лах и крепкого здоровья.

В свою очередь поэт выра­
зил надежду на прочную друж­
бу со своими читателями, под­
писчиками, а также на серьез­
ную литературно-художествен­
ную работу в контакте со свои­
ми верными и надежными дру­
зьями — студентами филоло­
гического факультета универ­
ситета, на пользу суверенного 
независимого Казахстана.

В. САКОВЦЕВ, 
доцент Акмолинского Уни­
верситета.

во все сферы человеческой де­
ятельности?

— И это справедливо. У нас 
постоянные клиенты — медики, 
ученые, военные, КНБ, школь­
ники, производственники, ави­
аторы, железнодорожники. На­
пример, буквально всем необ­
ходимы тестовые, антивирусные 
программы-переводчики с ан­
глийского, французского, италь­
янского, немецкого языков, все­
возможные учебные, игровые, 
узкоспециализированные про­
граммы. Имеем также совер­
шенно уникальные интеллекту­
альные пакеты поддержки ка­
захского языка. Все они защи­
щены лицензионным сертифи­
катом.

Корпорация «Компьютерные 
системы» очень популярна у 
пользователей компьютеров Ал­
маты я Республики. Молодая 
фирма сумела добиться при­
знания не только безукориз­
ненно организованной рабо­
той, но и активным участием 
во всем новом, что происходит 
в компьютерной индустрии 
Казахстана. На международ­
ном фестивале авторской шко­
лы, что прошел в Алматы, сот­
рудники фирмы сделали обзор 
обучающих программ. Показав 
пакеты по всевозможным 
школьным дисциплинам в дей­
ствии, они продемонстрировали 
педагогам, директорам школ, 
лицеев, что компьютер в уме­
лых руках — отнюдь не дань 
моде, а инструмент, способный 
дать фундаментальные глубокие 
знания. Очевидно, подобных де­
монстраций в других сферах 
жизни общества предстоит еще 
немало. Поэтому особенно ак­
туально сегодня возрождение 
в Алматы некогда популярного 
у энтузиастов всех поколений 
компьютерного клуба. Но об 
этой чрезвычайно высокой, за­
старелой проблеме будет от­
дельный разговор.

Александр ВОЛОДЕВ 

назад. В мае 1992 года он по­
пал в число кандидатов для 
участия в программе «Евро­
мир», а полгода спустя завер­
шил начальную подготовку в 
европейском центре астронав­
тики в Кельне. С августа 1993 
года он приступил к обуче­
нию в центре подготовки кос­
монавтов в звездном городке.

Райтер женат, у него трех­
летний сын.

России
брошенные дети

Судьба Вернера Карловича Штрека сложилась по типично­
му для военных лет сценарию., Сталинские «реформы» заста­
вили многих заново переоценить просоветские перлы тогдаш­
него режима. Кого-то сломила его канибальская сущность. 
Вернеру Карловичу удалось (вынести из тех времен глубокую 
философскую мысль: суть человеческого бытия определяется 
тем, насколько добросовестно и плодотворно он трудился в
течение своей жизни.

Этот эпизод на всю жизнь 
врезался в память Вернера 
Карловича. Случай произошел 
во время Отечественной войны 
на лесозаготовках в Киров­
ской области. Там прошла его 
трудармейская молодость.

Как-то перетаскивая бревно, 
он подвернул ногу. Попал в 
лазарет. И вот однажды ему 
приносят письмо. Фамилия на 
конверте его, но инициалы чу­
жие. Вернер отказался от пи­
сьма. Но потом, обдумывая, к 
кому оно может прийти, вспом­
нил, что в Москве у него жи­
ла сестра — звали ее Этцель 
Александровна. Ее инициалы и 
были на конверте.

Руководство отряда пошло 
навстречу просьбам молодого 
трудармейца. Свидание с сест­
рой разрешили. Но предупре­
дили, что она психически боль­
на. И находится в соседнем ла­
гере в заключении.

,.1В комнате, где состоялась 
встреча, никого не было. Войдя 
в помещение Этцель вскрикну­
ла: «Вернер!». В последний раз 
она видела его восьмилетиям 
мальчиком. Сейчас перед ней 
стоял восемнадцатилетний юно­
ша. Но она сразу узнала бра­
та. Значит, память у нее в по­
рядке, подумал Вернер. Во 
время беседы он понял, что и с 
психикой у нее все нормально. 
Она старательно избегала близ­
ких к политике тем и он соо­
бразил, что их подслушивают. 
Впрочем, понял он это гораздо 
позже. Когда, повзрослев, про­
кручивал в памяти этот эпизод.

В один момент он засомне­
вался в ее психическом здо­
ровье. Когда он опросил, как 
обстоят дела у родителей — 
отец ее был пастором, его аре­
стовали незадолго до начала 
войны, — Этцель стала расска­
зывать, что они находятся «в 

чнэьо од-эвт bkoV КОЯЧНЭ1ГВМ 
высоко». Бред больного? Сей­
час Вернер Карлович очень со­
мневается в этом. Средн заклю­
ченных был распространен эзо­
пов язык жестов и иносказаний. 
Сестра что-то хотела объяснить 
ему, а он не сумел понять. И 
до сих пор мучается вопросом: 
что же она хотела ему сооб­
щить? Встретиться нм больше 
не довелось.

— Позже я сумел отыскать 
ее сестру, Стеллу. — рассказал 
Вернер Карлович. — Мы пере­
писывались. И вот однажды, 
почувствовав себя плохо, она 
написала, чтобы я срочно при­
езжал. Хотела сообщить что-то 
очень важное. К сожалению, я 
успел только на похороны.

...Историй, подобных проис­
шедшей с Вернерам Карлови­
чем Штреком, великое множе­
ство. Боясь навести беду на 
близких, тысячи немцев военно­
го времени уносили в могиду 
тайну своей гибели , смертей 
своих родственников. Шли они 
к этому через физические му­
чения и унижения. И, вряд ли 
страна, допустившая надруга­
тельства над авонмн народами, 
может вызвать к себе симпа­
тии. Однако, как известно, ро­
дителей не выбирают. В земле 
России похоронены предки Вер­
нера Карловича. Да и сам он 
родился в Поволжье. Уезжать 
ему не хочется. Он верит, что 
оставшиеся в СНГ немцы су­
меют объединиться в автоно­
мию. Автономные районы есть 
на Алтае и в Омской области. 
И, если правительство респуб­
лики по-родительски отнесется 
к поднятой проблеме, можно 
создать их и на землях Казах­
стана. Места для этого у нас 
достаточно.

Александр ГАХОВ

* НА СНИМКЕ: В. Штрек. 
(Воспоминания Вернера 
Штрека — на 4 стр.).
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«Незабываемое
(ОТРЫВОК ИЗ РОМАНА)

I

Обделенная судьбой

И. Вейсгейм:

А. Гец, Челябинск:

Ф. Шнайдер:

«Мне было 14 лет, когда я 
шпала с мамой в трудармию. 

Из нас, детей, составили брига- 
ду. От 9 до 14—15 лет. Пом- 
■ю только одну фамилию из

«Трудармейцев активно тер­
зали оперуполномоченные 
НКВД- Десятками, сотнями 
арестовывали людей, а черрч

..В Прокопьевск поезд при­
шел под вечер. Долго маневро­
вый расталкивал вагоны по за­
пасным путям. Половина эше­
лона осталась на прежних пу­
тях. Потом этот «обрывок» уве­
зли до Сталинска. Вагоны же, 
в одном из которых находился 
и Роберт Майер, утром следу­
ющего дня продвинули еще 
дальше, в тупик. Объявили: 
«Выходите с вещами из ваго­
нов и всем оставаться в 
строю!». Тут же, вдоль строя, 
стали расхаживать какие-то 
люди в добротной гражданской 
одежде, держа в руках порт­
фели, папки. «Видимо, это «хо­
зяева» шахт для набора све­
жей рабочей силы», — поду­
мали многие. И не ошиблись.

«Хозяева» подходили к ре­
бятам, и, указывая пальцем в 
кого-либо из них, просили 
выйти и стать в сторону, запи­
сывали фамилии. Выбирали 
самых рослых, крепких ребят. 
Ростом поменьше и стариков 
никто не вызывал, они остава­
лись стоять на месте. И выхо­
дило, что таких набиралось при­
мерно половина. Роберта то­
же не вызвали. «Наверное, нас 
повезут назад, домой», — с за­
таенной радостью, посматривая 
друг на друга, думали остав­
шиеся.

Но... прозвучала очередная 
команда: «Отставить! Всем 
вышедшим вновь встать в строй 
к авоему вагону!». Это какой- 
то военный высокого чина рас­
порядился так. Понял, видимо, 
что доставленные нм «при­
зывники» бракуются «хозяе­
вами». А куда их девать?

Военный, отозвав в сторону 
всех «хозяев», стал «совещать­
ся». Решили делить пова- 
гонно. И дело пошло быстрее:

— Шахта имени товарища 
Сталина — первый и второй 
вагоны от паровоза! Уходи!

— Шахта «Маненха» — тре­
тий вагон...

— Шахта имени Ворошилова 
— вагон...

Роберт попал в шахту «Зи­
минка», Тогда он не мог и 
представить, что с этой шах­
той судьба свяжет его на дол­

ме годы, что он, как и его 
сверстники, шагнет из отроче- 
тва в поколение старших.
«Хозяин» шахты предста­

вился:
— Я— Покатнев, заместитель 

директора. Сейчас мы с вами 
организованно пойдем до Зи­
мники, здесь недалеко, кило-

метров 4—5. К сумеркам дол­
жны успеть.

Ребята, толкаясь на узкой, 
заснеженной дороге, держа в 
руках опустевшие, грязные вещ­
мешки, отворачиваясь от ко­
лючего ветра, тронулись вслед 
за Покатневым. Поднявшись 
на пригорок, увидели в вечер­
них сумерках раскинувшийся 

внизу шахтерский поселок. Дома 
по самые крыши утопали в гря­
зном от угольной пыли анегу. 
Из труб столбом вился темно­
желтый дым: угля не жалели.

...Ночью их покормили в шах­
терской столовой и привели на 
ночлег в быткомбинат. Ново­
годняя ночь 1943 года. Ни по­
здравлений, ни радости. Ночь, 
как ночь.

На следующее утро повели в 
какие-то длинные бараки, из- 
под снежных сугробов выгля­
дывавшие узкими оконцами, и 
с широкими, плоскими крыша­
ми, запорошенные снегом поч­
ти вровень с землей. Вокруг 
десяти таких бараков тянулся 
высокий забор из горбылей, 
вертикально прикрепленных к 
толстым рейкам. Около во­
рот — небольшой домик: конт­
рольная проходная. Отныне 
здесь была зона...

В бараках стены местами 
покрыты инеем, несколько пе­
чек, на которых вместо обыч­
ных плит уложены широкие 
швеллеры. По центру барака — 
трехъярусные деревянные на- 
ры-тоттчавы. Постель не дали. 
«Обходитесь своей». А где она, 
авоя? Хорошо, что угля вдо­
воль! И топили днем и ночью, 
чтобы как-то прогреть промерз­
шие за несколько зимних меся­
цев бараки.

,.;После тяжелой дороги от­
дых был коротким — уже на 
следующий день всех вызвали 
в отдел кадров. Самых рослых, 
покрепче, направили забойщи­
ками и крепильщиками. Ос­
тальных — на участок подзем­
ного транспорта.

13 января 1943 года Роберту 
первую в его 

книжку: «Ша- 
треста «Про­

комбината 
участок —

завтрак по карточке, спуск под 
землю и тяжелая работа... Все 
жутко и темно, только тусклый 
свет от аккумуляторной лам­
почки освещает место работы. 
Вода сверху, вода под ногами. 
Одежда еще своя, домашняя, 
обтрепанная, местами изодран­
ная, на ногах дырявые валенки 
или такие же сапоги. Не про­
ходило и часа, как одежда 
промокала насквозь, вода, ока­
тываясь холодными струйками 
меж лопаток, казалось, прони­
кала во внутрь. Ступни ног по­
крывались глубокими морщи­
нами, струпьями.

После 10-часовой работы, — 
баня, горячий душ... А после -

*
«Рассказы об

(ОТРЫВОК ИЗ ПОВЕСТИ)
..Бригада возвращалась с 

работы. Навстречу — трудар­
меец, походка которого пока­
залась неестественной: он шел, 
сильно наклонившись вперед. 
Когда его окликнули, он не сре­
агировал. Окликнули во второй 
раз. Человек, услышав голос, 
хотел остановиться, но упал ли­
цом вперед. Подбежали, что­
бы помочь, но идти трудармеец 
совсем не мог. На расспросы

Майеру выдали 
жизни трудовую 
хта «Зиминка» 
копьевскуголь» 
«Кузбаосуголь», 
подземный транспорт, черно­
рабочий». С этого дня начался 
отсчет его трудового стажа. И 
было Роберту тогда 16 с поло­
виной!

Ранний подъем, темно, хо­
лодное зимнее утро, скудный

снова в грязную, мокрую одеж­
ду. в эту обувь... И бежать, 
бежать до столовой, быстро 
проглотить обед и ужин и бе­
гом дальше, в зону, чтобы ус­
петь в бараке развесить побли­
же к печке авою одежду и 
обувь.

И снова утро, подъем, снова 
еще не просохшую одежду на 
себя и... по новому кругу ада... 
В душе у каждого теплилась 
надежда: в Сталинграде, пере­
дают, уничтожена большая ар­
мия противника. Значит, ско­
ро повезут домой.

Но не везли обратно, в род­
ные места. Жестокая война 
продолжалась...

ничего не отвечал, только смот­
рел на всех б ыссм меленными, 
пустыми глазами. Как потом 
оказалось, это был один из 
бригады землекопов, отставший 
от товарищей.

Любая информация о поло­
жении в зоне держалась в боль­
ном секрете. На «политзаняти­
ях», проводимых администра­
цией лагеря, говорили о том, 
как наши доблестные армии 
одерживают одну победу за 
другой, и непременно подчерки­
валась важность проводимых 
на Урале работ для нужд 
фронта. Но, несмотря на «сверх­
секретность», слухи о бедствен­
ном положении в колониях

трудармейцев распространялись 
молниеносно, наводя ужас и 
отчаяние на всех. С наступле­
нием настоящих уральских мо­
розов участились случаи, когда 
вместе с лесом на платформах 
находили замерзшие трупы. И 
скоро лес валить стало неко­
му...

Наконец, настало такое вре­
мя, когда Вильгельма Констан­
тиновича, больного, ночью под­
няли с постели и вызвали к 
«оперу». Со всеми бригадными 
документами. Опер копался в 
бумагах долго. Потом вдруг 
потребовал показать... припис­
ки в нарядах. Вильгельм Кон­
стантинович доказывал, что ни­
каких приписок не делает, что 
бригада честно выполняет все 
работы, хотя это и нелегко при 
существующем питании. Люди 
обносились, у многих нечего 
надеть на ноли.

— Тогда чем вы можете объ­
яснить, «ио вашей бригаде уда­
ется удерживать звание стаха­
новской? — не унимался опер.

— Только выносливостью лю. 
дей, да большим патриотиз­
мом, — ответил Вильгельм. — 
Вы спросите их, согласны ли 
они сменить трудармию на 
фронт, пойдут ли они под пу­
ли? Уверен, все согласятся. — 
Сдержался, умолчал, а ведь 
так хотелось добавить: «Лучше 
омерть в бою, на глазах това­
рищей, чем унизительное поло­
жение заключенных».

Так вызывали несколько раз, 
пока на стройке не появился 
человек из управления. Он с 
секундомером в руках засекал 
время, сверялся по справочни­
ку.

— Они хотят поймать нас на 
чем-нибудь неблаговидном, до­
пустим на незначительных при­
писках, чтобы потом обвинить в 
преступлении и одним махом 
покончить с нами, а бригаду 
лишить «стахановского пайка». 
И делается это не по настоя­
нию руководства стройки, а по 
доносам других бригадиров и 
прорабов, которые по-черному 
завидуют нашим показателям, 
— предположил Вильгельм. — 
Так что нам надо быть пре­
дельно осторожными. Настрой, 
Том Иванович, ребят на то, что­
бы не сбавляли темпов.

В одну из бессонных ночей 
его снова вызвали. Опять гово­
рили о работе, о настроении 
людей. Наконец, опер сказал, 
что положение бригадира не­
важное:

— Вами, в корыстных целях.

Для стариков время делится 
на три этапа: «до войны», «в 
войну» и «после войны». Имен­
но так и делит овой жизненный 
путь моя собеседница Доротея 
Шейнмайер.

Воспоминания о довоенном 
периоде умещаются в несколь­
ко строк. Родилась в селе Ро­
зенфельд Мариентальского рай­
она Саратовской области. Два 
брата — старше и два брата — 
младше нее. Работала в колхо­
зе, крепком и богатом.

— Жили не в роскоши, «о и 
не бедно: большой дом, обста­
новка, — рассказывает она. — 
В личном хозяйстве много пти­
цы, корова и т. д.

Началась война. Затем ликви­
дирована Немецкая республи­
ка. В один из дней объявили о 
сборах в дальнюю дорогу. С 
собой разрешили взять самое 
необходимое. Старшие служи­
ли в то время в Армии, а мать 
с двумя младшими отправили 
на станцию Нахой. Дора оста­
лась, чтобы передать властям 
дом и хозяйство. Переписали 
все, выдали справку и оказали: 

Там, на месте, вам все вер­
нут». Естественно, не вернули. 
Ни тогда, ни позже.

Семья Шейнмайер попала в 
село Ановку на Кустанайщине. 
Несколько семей разместились 
в недостроенном доме. Но нем­
цы — народ трудолюбивый, до­
строили. Стали работать. В де­
кабре 1943 года настала оче-

редь отправляться в трудармию 
молодым женщинам и девча­
там.

— Век не забуду, — вспоми­
нает Доротея Яковлевна. — 
Привезли нас в город Молотов 
(Пермь). Оттуда, на грузови­
ках, в Краснокамск. Зима, хо­
лод лютый. Барак, вместо коек
— трехъярусные нары. Холодно. 
На стенах и нарах — иней. У 
кого одежда потеплее — на ни­
жнем ярусе, у кого похуже — 
наверху. У меня были валенки 
и пальто. Три дня обустраива­
лись, как могли, на четвертый
— строем, под конвоем, повели 
на стройплощадку. Рыть кот­
лованы под фундамент...

Вначале мы таскали промас­
ленные шпалы. Брали шпалу 
вчетвером. Несли и плакали, не 
знали, как шпалу сбросить с 
плеч, чтобы никого не уда­
рить. Затем нас перевели на 
другую работу, и все в ночную 
смену. А водили нас молодые, 
здоровые ребята с винтовками 
и собаками из Карпинека на 
Богославский лесозавод. Сей­
час эти сопровождающие, на­
верное, числятся участниками 
Великой Отечественной войны 
и получают льготы за то, что 
водили с собаками на работу 
женщин и детей. Как часто в 
трудармии мы мечтали: вот 
кончится война, вернемся до­
мой, вот тогда напьемся чаю с 
картошкой...».

Доротея замолкает на время.

нашей бригады: Шваан. Это 
были Катенька и Ваня, сестра 
с братом. Катенька была самая 
маленькая; корда мы садились 
отдохнуть, она сжимала с себя 
платок и делала из него кук­
лу...»

А я смотрю на щуплую, су­
хонькую такую старушку и ду­
маю: «Да какой из нее земле­
коп?» И все-таки опросил:

—-Вы рыли котлованы?
— А куда денешься. Заста­

вят, если откажешься. Долбили 
ломами и кирками. И, пока не 
выполнишь положенную норму, 
в барак не пускали. Больно бы­
ло смотреть на пятнадцатилет­
них девчушек, которые вместе 
с нами долбили мерзлую зем­
лю. Еще и им помогали. Ведь 
все мы матери, и каждый в них 
видел овою дочь.

По рассказам многих труд­
армейцев знаю о подробностях 
их «жизни», так сказать, быто­
вых условиях в бериевско-ста­
линских трудовых лагерях. И 
все же попросил Доротею вспо­
мнить, как кормили, как плати­
ли за труд.

— Работали, считай, бесплат­
но, за шестьсот граммов хлеба 
■в день и миску супа. Получали 
24—32 рубля, потом по 149. 
Для сравнения скажу: если 
ухитришься сэкономить двести 
грамов хлеба, то можешь про­
дать его за 30 рублей.

— А сахар, молоко...
— Понятия не имели. Прав­

да, позже, когда я уже рабо­
тала кравельщицей и посмен­
но, то в свободную смену пере­
правлялись через речку — уби­
рали колхозный картофель. Де­
сять ведер колхозу — одно 
нам. А в бараке, в полу, тайно 
сделали прорезь, выкопали яму 
и туда ссыпали картофель на 
будущую зиму. Ухитрялись по 
всякому. Немного поддержи­
вал лес ягодами да грибами. 
Летом — можно было терпеть 
недоедание. А зимой...

Может быть оттого, что зи­
му так тяжело переносили, До-

ротея все вспоминала зимние 
эпизоды овоей трудармейской 
жизни.

— Морозы в те зимы были 
очень сильные, по-моему, до­
ходили до пятидесяти градусов. 
В такие дни на работу не води­
ли. Но при сорока градусах 
тоже много не наработаешь. 
Все бегали греться в «дежур­
ку». А там — вольнонаемные 
староверы-бородачи. Букваль­
но выталкивали нас, говоря: 
«Вон отсюда, проклятые фаши­
сты! Чтобы вы все подохли на 
морозе»... Да, замерзали люди. 
И, порой, умирали не столько 
от тяжелой работы, сколько от 
холода и голода. Чуть ли не 
каждое утро выносили покой­
ников, складывали их на сугро­
бы, в штабеля. И только по ве­
сне, когда стаивал снег — за­
калывали в траншею, всех под­
ряд.

„гВ декабре 1947 года Доро­
тея Шейнмайер вернулась к 
братьям в Ановку. Благодари­
ла Бога, что живой вернулась. 
Ей верилось, что впереди еще 
большая жизнь и наживет себе 
на нормальное существование 
в старости.

Работала дояркой, скотни­
ком, поварихой. В семьдесят 
четыре вышла на пенсию. Сво­
ей семьей не обзавелась. А жи­
вет сейчас у племянницы. С 
учетом трудармейских лет стаж 
ее трудовой — более сорока 
лет. Получает пенсию, как са­
ма считает, приличную, тысячу 
тенге с небольшим. Но снова, 
как и полвека назад, еле сво­
дит концы с концами. И пле­
мянница бедствует: производ­
ство на грани остановки и за­
нята там неполную неделю.

Ветеран труда, награждена 
медалью «За доблестный труд 
в годы Великой Отечественной 
войны», Доротея мечтает уе­
хать в Германию, чтобы оста­
ток дней прожить так, как 
мечталось. И нельзя ее корить 
за это. «Здесь я никому не ну­
жна, — горько замечает она. — 
А там старикам жить легче...».

К. КОНСТАНТИНОВ, 
Костанай

М. Зотов, инвалид Великой 
Отечественной войны, худож­
ник, бывший трудармеец — 
мать его немка, г. Тольятти:

«Комаровский... Комаров­
ский... Комаровский... Обесси­
ленного и упавшего по дороге 
на объект легко было объявить 
«отказавшимся от работы», а 
несчастного, пойманного на по­
мойке», — «членовредителем»... 
Я пережил и ссылку, и труд- 
армию, и фронт. В лютую зиму 
с 1942 на 1943 год в лагере на 
вечерней поверке под единст­
венной лампочкой зачитывались 
длинные списки немецких фа­
милий: они приговорены за по­
пытку к побегу, за членовреди­
тельство к расстрелу. Приговор 
приведен в исполнение. На­
чальник ЧМС НКВД Комаров­
ский».

Надежда..

«Нас привезли к месту буду­
щей стройки. Здесь мы выкопа­
ли в мерзлой земле землянки, в 
которых было чуть теплее, чем 
на улице — ночью одежда при­
мерзала к полу. Инженеры, му­
зыканты, учителя, артисты, ра­
бочие — все были равны. Ка­
ждое утро по команде «Подъ­
ем!» и «Бегом!» отправлялись, 
кто мог, за баландой — мут­
ной жидкостью, очень похожей 
на помои...».

отце»

НА СНИМКЕ

Вернер Штрек:

«Моя
философия

жизни»

*

первый 
а вдруг 

к то-ди- 
братьях 
что мы,

по- 
на- 
ла-

Они долго ждали этого дня...

прилисывается объем выпол­
ненных работ. В условиях воен­
ного времени это равносильно 
государственному преступле­
нию. Я вам советую признаться 
в этом, сказать нам, по чьему 
указанию вы шли на наруше­
ния, и я вас отпущу.

— Знаешь что, старлей, мел­
ко плаваешь, как у нас на фло­
те говорили, если думаешь, 
что можешь меня так дешево 
купить. Никаких нарушений я 
не допускал. Вот тебе все до­
кументы, и сиди ты над ними, 
пока не посинеешь. А я пошел 
в барак.

— Я тебя не отпускаю.
— Тогда предъяви мне обви­

нение и отправь в тюрьму. 
Иначе удержать меня ты не 
сможешь. — Сказав это, Виль­
гельм Константинович вышел 
на улицу.

..JB эту ночь с ним случился 
сердечный приступ. Задыхал­
ся, ворочался, пытаясь найти 
удобное положение. И потерял 
сознание. Очнулся в городском 
госпитале. Давило в области 
сердца. Нащупал больное место 
и почувствовал, что будто на­
лит какой-то жидкостью. Вспо­
мнил, что такое состояние было 
уже, в ленинградских •Крес­
тах, после одного из допросов. 
Но тогда приступ перенес без 
опухоли.

Начался обход. В палату, где 
стояли, тесно прижавшись 
Друг к другу несколько коек, 
вошли медики. Подойдя к 
Вильгельму, хирург, человек не­
высокого роста с короткой, ак­
куратно подстриженной бород­
кой, спросил о самочувствии. 
Вильгельм еле зашевелил губа­
ми.

— Уже неплохо, — сказал 
хирург. — Послушал, что ска­
зала медсестра, сделал назна­
чение и порекомендовал соблю­
дать все предписания. — Мы 
постараемся поднять вас на 
ноги. Уж раз пережил приступ, 
очнулся, значит, еще пожи­
вешь... Если будешь соблюдать 
все мои советы. Словом, хоти­
те жить — выживете.

Вильгельм Костантинович 
глазами поблагодарил хирурга. 
Конечно, жить! Ему во что бы 
то ни стало надо жить! Уми­
рать еще рано. Надо жить ра­
ди сына, дочери, которые еще 
малы, ради жены, делившей 
вместе с ним все тяготы судь­
бы. Что станет с ними? Выздо­
ровеет — весной «выпишет» их 
сюда, в Челябинск. Это он 
твердо решил. Вместе будет 
легче...

• Письма в номер

Уважаемая редакция!
«Дойче Альгемайне» выписы­

ваю два года. И, благодаря га­
зете, '.многое узнал из жизни 
немцев-трудармейцев. С боль­
шим уважением отношусь к 
поднятой теме: где, как не в 
национальной газете можно по­
черпнуть достаточно нужной 
информации. Опубликуйте мое 
письмо. Возможно, в дни рабо­
ты съезда кто-то прочтет его и, 
кто знает, кто-то да откликнет­
ся.

Мой отец — Иван Еорковнч 
Саутер, 1890-го и его брат — 
Федор, 1892-го пода родились и 
жили в немецкой колонии Ва­
терлоо, что в Одесской облас­
ти. В 1933-м переехали вс. Но- 
воеленовку Константиновского 
района Сталинской области. В 
1941-м, по повесткам, их при­
звали в Армию. С тех пор в на­
шей семье их не видели. А ме­
ня с матерью вывезли в Казах­
стан на Павлодаршиду. В 
1949-м, как и сотни других под-

Я — Мозер Алексей Михай­
лович, 1928 года рождения, 
уроженец Крыма, выселен в 
1941-м. В 1943-м аз Северо- 
Казахстанской области мобили­
зован в трудармию под Тулу. 
Работал в шахте. Нас, подрост­
ков, было много, целый лагерь 
под номером 11. Трудились мы 
наравне со взрослыми, перено­
сили вместе с ними все тяготы 
нелегкой судьбы немцев.

Мне хотелось бы задать ав­
торитетным товарищам и полу-

некоторое время вывешивали 
обширные приказы, где были 
перечислены фамилии тех, кто 
приговорен к расстрелу, а кто 
к 10-летнему и 5-летнему тю­
ремном'’ зан. 1н>||<|1ню. Форму-

У меня было счастливое детство. Рос я в семье 
педагогов. Мать — уроженка Тарту, из фамиль­
ных кузнецов по деду, отец — с Волги, из семьи 
священнослужителя. Родился я в Бальцере, в 1924 
году, где отец работал директором текстильного 
техникума. А в 1932 году мы переехали в город 
Энгельс. В 1936-м пала был арестован и сослав в 
Воркуту на 5 лет. Это_были тяжелые годы. Мать 
лежала парализованная, старшая сестра после 10 
летки была вынуждена идти работать. Жили мы 
на ее мизерную зарплату.

Однако, как бы ня бедно жилось тогда, все мы 
— немцы, русские, татары, украинцы — жили од- 
ной семьей. С благодарностью вспоминаю свою 
дружбу с Егоровым Алексеем. К сожалению, во 
время войны он погиб на Курской дуге. Но до са­
мой своей смерти он присылал мне письма. Тогда 
я уже находился в трудармии.

В предвоенные поды в нашей стране пропаган­
дировался дух интернационализма. В немецком 
Поволжье делопроизводство велось на двух язы­
ках — немецком и русском, — но для жителей 
всех национальностей общим был язык доброже­
лательности. И велико же было наше изумление, 
когда в августе сорок первого вышел Указ о вы 
селении немцев с Поволжья.

Оставив все свое имущество, мы вынуждены 
были переселиться в Сибирь, в Красноярский 
край. Добирались на место жительства в товар­
ных вагонах, в которых до нас перевозили скот. 
До сих пор не могу забыть тех чувств, которые я 
испытал в дороге. Горечь, обида за поруганное 
достоинство надолго поселились в моем сердце. 
Как не вязалась раздуваемая плакатная цропа 
ганда советских политиков того времени с реаль­
ным воплощением ее в жизнь!

В феврале 1942 года я был мобилизован в тру­
довую армию. Служба в ней началась для меня 
с лая сторожевых ообак в Кайеном лесу. «Вои­
нов труда» разместили в бараках, обнесенных ко­
лючей проволокой. С вышек на нас смотрели дула 
винтовок и автоматов. Но и после всего этого мы 
не верили, что попали, по сути, в заключенные.

Едва ли не в день прибытия мы приступили к 
работе. Фронту (да и тылу тож?) нужен был лес. 
И на долгие годы оружием трудармейцев стали 
топор и пила.

Сначала я работал в лесоповальной бригаде.

ростков-немцев, чеченцев, ингу­
шей, карачаевцев отправили на 
Карагандинские шахты...

Мы до сих пор ничего не зна­
ем о наших близких. Я много 
раз писал на Украину, в Ниж­
ний Тагил, где была трудармия, 
в Свердловск, где, якобы, хра­
нятся документы всех погиб­
ших трудармейцев, но ответа 
так и не получил. По словам 
очевидца, вернувшегося домой, 
он видел двух братьев Сауте­
ров в начале 1942-го. Тогда их 
адрес был такой: «Свердлов­
ская область, Карпинский рай­
он, село Турине« 5-й. О. Л. П.».

Соберутся на свой "
съезд трудармейцы, 
средн них окажется 
будь, кто слышал о 
Саутерах? Возможно, 
наконец-то, узнаем, где похоро­
нены наши родные...

Мой адрес: Карагандинокая 
область, Шахтинск, 2, ул. Се­
веро-западная Заречная, 8, 
Ивану Саутеру.

чить ответ на мой вопрос: 
чему несовершеннолетние, 
ходившиеся в фашистских 
герях, приравнены сейчас к 
участникам ВОВ, а мы, трудар- 
мейцы, нет? Они страдали за 
Родину, а мы работали на По­
беду.

Пусть на съезде трудармей­
цев прозвучит мое письмо. Мне 
кажется, что меня поддержат.

А всем участникам съезда 
желаю успеха!

лнровка приказа всегда была 
одинакова: за саботаж и вре­
дительство. И подпись под при­
казом всегда одна и та же — 
начальник строительства ком­
бриг А. И Комаровский»

Перед выходом из лагеря нас пересчитывали 
«поштучно». Эта же процедура повторялась вече­
ром, когда возвращались с работы. Трудились и., 
последних сил, а кормили нас популярной в ла 
герях баландой. Черпак теплой жижи, а в ней 
капустный лист и рыбья голова. Хлеб давали про­
порционально выполненной дневной норме. Так 
что, если хочешь досыта поесть — делай две нор 
мы.

В конце 1945-ffo к нам завезли военнопленных. 
В основном немцев, но были болгары и румыны. 

'Работали они старательно, всегда были предельно 
вежливы. Мне было лестно, что обращались они 
ко мне очень почтительно: герр Штрек. Особенно 
сдружился я с двумя военнопленными. Фамилии 
их Гаммахер и Бенке. Имен, к сожалению, не по­
мню. Работал я в то время полеводом. Бенке, 
имел, как оказалось, образование агронома. Он 
старательно делился со мной авоим опытом, под­
сказывал, что нужно делать, чтобы получить хо­
роший урожай. Осенью я вышел в передовики. 
Был премирован, а затем назначен заведующим 
овощехранилищем.

С этого времени жизнь моя стала намного лег­
че. Но вскоре опять пришла беда. Военнопленных 
перебросили куда-то в другое место, а на замену 
им прибыли уголовники. Со своими воровскими 
порядками и уставами. Этот зековский ад я ста­
раюсь не вспоминать. Хотя именно в это время 
произошло одно приятное событие. Работая на 
базе, я познакомился со своей будущей женой. 
Молодая продавщица магазина для вольнонаем­
ных сразу обратила на меня внимание. А может 
быть я первым увидел в ней свою судьбу. Впро­
чем, это неважно. Главное, что вскоре мы поже­
нились. Она дождалась моей демобилизации (или 
освобождения?), и мы уехали к ней на родину, в 
Башкирию. Но это уже отдельная история.

Из всего пережитого за труд армейские годы я 
вынес одну определенную мысль: что бы ни про­
исходило в твоей жизни, как бы ни испытывала 
тебя судьба, никогда не теряй своего достоинства. 
А сохранить его тебе поможет труд. Это, пусть 
не очень мудрая философия, помогала мне не раз. 
И сегодня, когда нашу республику, а вернее ее 
производство разбивает паралич, когда останав­
ливаются заводы, закрываются целые отрасли, я 
хочу призвать всех жителей нашей страны: да­
вайте работать! Развалив промышленность, мы 
обречем государство на экономическую смерть.

Отлично понимаю немцев, стремящихся уехать 
в Германию. Там их ждет не просто историческая 
родина, но материальное благополучие и душев­
ная стабильность. Чего пока нет у нас. Но нам, 
остающимся по разным причинам здесь, в Ка­
захстане, нужно бороться за выживание государ­
ства. А помочь этому может только добросовест­
ный труд А уж ему нас. немцев, wirr». щ надо
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Евгений Михаэлис,
• К 100-летию со дня рождения Сергея Есенина

«...B первый раз 
я запел про любовь...»

В Семипалатинске появле­
ние Евгения Михаэлиса при­
влекло всеобщ ее вин« а- 
нне. Он обладал впечатляю­
щей внешностью: густая с 
проседью борода, выразитель­
ные, умные, глубоко посажен­
ные глаза. Холодный, проница­
тельный взгляд.

..jB течение всего года он 
носил белый хлопчатобумаж­
ный костюм.

В городе он появлялся с ост­
роконечной тростью, обтяну­
той кожей змеи редкой поро­
ды. На голове носил самодель­
ный английский шлем. Для его 
манеры говорить были харак­
терны остроумие, прямота, за­
частую грубый тон. Он прези­
рал чванство и высокомерие, 
людей одержимых манией ве­
личия7.

Семипалатинск стал его спа­
сением. Всей мощью своего 
духа он устремляется в науч­
ную жизнь степного края.

Он исследует маршрут воз­
можной прокладки почтового 
тракта между Семипалатин­
ском и Каркаралинском.

В сентябре 1871 года он 
предпринимает путешествие на 
озеро Зайсан, где исследует 
открытые им ранее залежи 
углистого сланца и рекомен­
дует его местному населению 
для хозяйственного использо­
вания.

13 лет спустя на Кендырлык- 
ском месторождении были по­
строены шахты, дававшие еже­
годно от 164 до 246 тонн го­
рючего сланца и от 819 до 
1147 тонн каменного угля. По­
сле того, как в 1878 году спец- 
надзор с Михаэлиса был снят, 
и он начал исполнять долж­
ность секретаря Областного 
статистического комитета, он 
становится соавтором отчетов 

статистических приложений 
состоянии Семипалатинской 

обтастн. Эта статистика сви­
детельствует о знании дела и 
является и сегодня основой 
для изучения состояния эконо­
мики и культуры в этой погра­
ничной восточной области 
Казахстана в дореволюцион­
ный период. Большое место 
занимают отчеты о состоянии 
народного образования с ука­
занием числа учебных заведе­
ний всех категорий, их рас­
пределения по городам и уез- 
\дам, численности учащихся и 
учителей, с данными о строи­
тельстве и открытии новых

(Окончание. Начало в № 11)

(ИЗ ВОСПОМИНАНИЙ 
ДЖОРДЖА КЕННАНА) 

американский журналист, неод­
нократно посещал Россию, Си­
бирь. И, по пути следования в 
Сибирь, бывал в Казахстане. 
В 1885-86 годах обследовал ка­
торжные тюрьмы и места ссыл­
ки русских революционеров в 
Сибири. О своих путешествиях 
написал 2-томный труд. Книга 
произвела огромное впечатле­
ние на общественное мнение 
Америки и Европы. Была пере­
ведена на все европейские язы­
ки.

российский немец, политический ссыльный 
в Казахстане, друг и учитель Абая.

Его вклад в хозяйственное освоение казахских степей
школ, развитии библиотечного 
дела в области и др. Находит 
отражение в нем и состояние 
здравоохранения: количество
больниц, медицинских работни­
ков, больных, их распределе­
ние по городам и уездам. По­
дробно описывается и сель­
ское хозяйство (животновод­
ство, полеводство, пчеловод­
ство), охота на пушного зве­
ря, рыболовство, изготовление 
сливочного масла, фабричное 
производство и надомничество, 
торговля и т. д. Кроме того, 
отчеты содержат данные о до­
быче золота, о состоянии до­
рог, почтовой и телеграфной 
связи, о тюрьмах, преступ­
ности, о борьбе с пожарами и 
многое другое. Один из важней­
ших разделов отчетных докла­
дов — приложенные статисти­
ческие таблицы. Они придают 
отчетам, как >гсторическнм ис­
точникам особую ценность8.

Евгений Михаэлис был ини­
циатором и организатором пе­
реписи населения, проведенного 
в Семипалатинской области 15 
марта 1882 года. Собранные 
данные были нм обработаны и 
позднее опубликованы в газе­
те «Семипалатинские област­
ные ведомости» за 1886 год в 
Ха№ 36, 37, 38, 40, 42 и 44. 
Михаэлис и другие сотрудни­
ки статистического комитета, 
среди которых прежде всего 
следует назвать политссыль­
ных А. Леонтьева, А. Блека и 
С. Гросса, имевших юридичес­
кое образование, были за­
стрельщиками в создании му­
зея и общественной библиоте­
ки при статкомитете.

Ученые, Леонтьев, Блек и 
Гросс побывали в ряде 
аулов, где собрали и позд­
нее обработали законода­
тельные материалы об обыч­
ном праве казахов. Известно, 
что Северин Гросс в июне 1884 
года совершил месячную поезд­
ку в Чингизскую волость, в аул 
Абая Кунанбаева, широко из­
вестного казахского поэта, где 
великий акын, с которым его 
познакомил Михаэлис, инфор­
мировал его о правовых тради­
циях казахов.

Евгений Михаэлис был от­
личным знатоком казахской 
степи, а не только неутомимым 
естествоиспытателем; с такой 
же одержимостью он изучал 
народную жизнь казахов. Ка­
захская степь в полной мере 
обязана ему тем, что огромный 
поэтический талант, откры­
тый Михаэлисом в лице

Под вечер мы вернулись в 
город, а вечером навестили 
г-на Леонтьева, пригласивше­
го почти всех неизвестных еще 
нам (политических ссыльных к 
себе домой, чтобы познако­
мить нас с ними. Комната, в 
которую нас провели, была на­
много больше и обставлена 
лучше, чем у г-на Лобанов- 
скопо, но мне в ней ничего осо­
бенно не бросилось в глаза, 
кроме висевшего на стене порт­
рета Герберта Спенсера. При­
сутствовало от двенадцати до 
пятнадцати ссыльных, в том 
числе г-н Лобановский, г-жа 
Дическула, доктор Богомолец 
— молодой хирург, жена кото­
рого отбывала принудитель­

киргиза (казаха. Ред.) Ибра­
гима (Абая) Кунанбаева, не 
исчез бесследно, писал уже 
цитировавшийся Борис Гераси­
мов. Абая, простого, необра­
зованного киргиза, Михаэлис 
поднял на такую высоту, что 
Абай вспоминал впоследствии 
о Евгении Петровиче с трога­
тельной любовью и со слезами. 
В течение нескольких лет он 
имел с Евгением Михаэлисом 
теснейший контакт. Ежегодно, 
с декабря по март, Абай был 
гостем в Семипалатинске, про­
водя все вечера в беседах с 
Михаэлисом, что дало авои 
результаты. Абай стал дру­
гим человеком. Его талант 
проявился в целом ря­
де поэтических творений, ов­
ладевших степью и сделавших 
имя Абая исключительно попу­
лярным9. Михаэлис познако­
мился с казахским поэтом в 
Семипалатинской обществен­
ной библиотеке, в которой 
Абай заказал себе журнал 
«Русский вестник», что и воз­
будило внимание или, возмож­
но, любопытство Михаэлиса. 
Произошло знакомство, пере­
росшее в большую дружбу. 
Михаэлис ввел его в русскую 
и европейскую литературу. 
Следуя совету Михаэлиса, 
Абай прочел произведения Пу­
шкина, Лермонтова, Толстого, 
Крылова и других. Благодаря 
Лермонтову Абай познакомил­
ся с европейской литературой, 
и, прежде всего, с поэзией ве­
ликого Гете. Через этого рус­
ского поэта он узнал «Ночную 
песнь странника», ставшую со 
временем — в переводе Абая 
— любимой народной песней 
казахов.
Горные вершины 
Спят во тьме ночной, 
Тихне долины
Полны свежей мглой.
Не пылит дорога, 
Не шумят листы. 
Подожди немного — 
Отдохнешь и ты!

Глубочайшее впечатление 
произвела на Абая биография 
Михаэлиса, его личные связи с 
демократами Чернышевским, 
Добролюбовым, Некрасовым, 
Гончаровым, Щелгуновым, же­
натым на его старшей сестре 
и информировавшим его о по­
литической и литературной жи­
зни европейской России, а так­
же и с Д. Менделеевым и А. 
Ковалевским, с которыми он 
состоял в переписке. Абай на­
зывал Михаэлиса своим дру­
гом и учителем.

ные работы в Карских рудни­
ках, и две сестры Приседские, 
которых я упомянул в моей 
статье «Тюремная жизнь рус­
ских революционеров» в «Сен­
чури мэгэзин» (декабрь 1887 
года). После нашего представ­
ления .присутствующим завя­
залась остроумная, оживлен­
ная и непринужденная беседа. 
Отвечая на мои вопросы, г-н 
Леонтьев рассказал о том, как 
возникла Семипалатинская би­
блиотека, и добавил, что она 
является не только большим 
счастьем для политических 
ссыльных, но и значительно 
оживила духовную жизнь го­
рода. «Даже киргизы», сказал 
он, «пользуются иногда ее бо­

Сегодня общеизвестно, что 
Михаэлис послужил прототи­
пом для тургеневского База­
рова. Уже во времена Турге­
нева многие стремились к зна­
комству с «живым» Базаро­
вым.

Отведено место ему и в ка­
захской литературе. Мухтар 
Ауэзов, известный казахский 
писатель-романист, автор об­
ширной дилогии «Путь Абая», 
воссоздал его образ под именем 
Михайлова — друга и настав­
ника будущего казахского 
акына.

Изменил имя он прежде 
всего потому, что в эпоху на­
писания романа было, мягко 
выражаясь, не очень популяр­
ным рисовать образы немцев 
светлыми красками.

В феврале 1882 года Евге­
ний Михаэлис за свою усерд­
ную службу награждается ор­
деном св. Станислава 3 степе­
ни10. В конце 1882 года Миха­
элис подает на имя генерал- 
губернатора прошение о пере­
воде его в Усть-Каменогорск 
смотрителем в акцизном ве­
домстве, видимо, в связи с его 
намерениями после изучения 
степного пограничья исследо­
вать и Алтай.

Здесь ученый наряду со сво­
ей основной деятельностью за­
нимался изучением моллюсков 
и открыл на Южном Алтае 
рад малоизвестных и неизвест­
ных их видов, научно проана­
лизированных профессором 
Королевского Зоологического 
сада в Берлине Э. фон Мар­
тенсом.

Один из открытых Михаэли­
сом видов слизневых моллюс­
ков получил от него название 
Лимакс Наталианус11 — в па­
мять об его умершей в Усть- 
Каменогорске жене.

В 1897 году Михаэлис же­
нился на казачьей вдове Ели­
завете Косихиной; она родила 
ему дочь, названную в честь его 
старшей сестры Людмилой.

В УстыКаменогорске Миха­
элис прожил 31 год. В 1913 
году, в возрасте 72 лет, он 
скончался от инфаркта мио­
карда. Его могила находится 
на городском кладбище.

Европейская и сибирская 
пресса почтила память Евге­
ния Михаэлиса серией скорб­
ных, прочувствованных некро­
логов.

Казахская газета «Казак», 
печатавшаяся арабским шриф­
том, писала, говоря о его роли 
в становлении Абая: «19 де­

гатствами. Я знаю здесь одно­
го ученого старого киргиза по 
имели Ибрагим Конобай* *,  ко­
торый не только регулярно хо­
дит в 'библиотеку, но и читает, 
кроме того, таких авторов, как 
Бокль, М^лль и Дрепер».

«Не хотите ли Вы нас уве­
рить», удивленно воскликнул 
молодой студент, «что в Семи­
палатинске живет некий ста­
рый киргиз, который в самом 
деле читает Милля и Дрепе- 
ра?».

«Именно это я и хочу ска­
зать», спокойно возразил г-н 
Леонтьев, «Когда я повстре­
чался с ним впервые, он пора­
зил меня вопросом, каково 
различие между индукцией и 

кабря умер Евгений Михаэлис. 
В 80-х годах 19 века он вмес­
те с другими представителями 
прогрессивной русской интел­
лигенции был сослан в Семи­
палатинск и остался на нашей 
казахской земле. Его заслуга 
состоит в том, что он направил 
казахского акына (Абая) на 
верный путь. Сам Абай гово­
рил, что Михаэлис открыл ему 
глаза на мир»12.

Евгений Михаэлис был чело­
веком овоей эпохи. Его неуто­
мимый творческий дух всегда 
питался высокими художест­
венными побуждениями, он по­
святил свою жизнь науке, ис­
следованию Богом забытой 
казахской степи, ни разу не по­
мыслив, извлечь для себя из 
этого какую-то выгоду.

По рождению российский 
немец, он в большой степени 
способствовал освоению окра­
ин Российской империи и зна­
чительно обогатил своими от­
крытиями и исследованиями 
русскую, а также и казахскую 
науку и культуру.
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дедукцией. Некоторое время 
спустя, я обнаружил, что он 
действительно изучает англий­
скую философию и читал всех 
названных мною авторов в рус­
ском переводе».

«Так Вы что же, верите в то, 
что он понял прочитанное?».

«Я провел целых два вече­
ра, расспрашивая его о «Ду­
ховном развитии Европы» 
Дрепера, — отвечал г-н Леонть­
ев, «и могу лишь сказать, что 
он понял эту работу, по всей 
видимости, довольно хорошо».

•) Ибрагим (Абай) Кунан­
баев (Перев.).

Перевел с немецкого 
Е. ГИЛЬДЕБРАНД

(Всем известны эти чудесные 
строки из стихов есенинского 
цикла «Любовь хулигана».

Правильно — в первый раз. 
До этого у Есенина не было 
стихов о любви.

Они появились благодаря 
знакомству поэта с замеча­
тельней актрисой Камерного 
театрз в Москве — Августой 
Леонидовной Миклашевской 
(1891—1977) — женщиной с 
античной красотой.

Из воспоминаний А. Л. Ми­
клашевской: «...Познакомила
меня с Есениным актриса Мос- 
котского Камерного театра Ан­
на Борисовна Никритина, же­
на известного в то время има­
жиниста Анатолия Мариенго­
фа.

Мы встретили поэта на ули­
ца Горького (тогда Тверской). 
(*н  шел быстро, бледный, со­
средоточенный... Сказал: «Иду 
гчыть голову. Вызывают в 
(ремль». У него были краси­
вые волосы, пышные, золо­
тые... На меня он почти не 
взглянул... Целый месяц мы 
встречались ежедневно. Очень 
много бродили по Москве, ез­
дили за город и там подолгу 
гуляли...

— Яс вами, как гимназист...
— тихо, с удивлением говорил 
мне Есенин и улыбался...

Частро встречались в кафе 
поэтов «Стойло Пегаса» на 
Тверской, сидели вдвоем, тихо 
разговаривали. Есенин трезвый 
был очень застенчив. На людях 
он почти никогда не ел. Пря­
тал руки, они казались ему 
некрасивыми.

Много говорилось о его гру­
бости с женщинами. Но я ни
разу не почувствовала и на­
мека на грубость...

Как-то сидели в отдельном 
кабинете ресторана «Медведь» 
Мариенгоф, Никритина, Есенин 
и я.

Он был какой-то притихший, 
задумчивый.

— Я буду писать вам стихи.
Мариенгоф смеялся: Такие 

же, как Дункан?
— Нет, ей я буду писать 

нежные...
Первые стихи, посвященные 

мне, были напечатаны в «Крас­
ной нави»:
Заметался пожар голубой, 
Позабылись родимые дали.

В первый раз я запел про 
любовь,

В первый раз отрекаюсь 
скандалить.

Есенин позвонил мне и с 
журналом ждал меня в кафе.

Я опоздала на час, задер­
жалась на работе. Когда я 
пришла, он впервые при мне 
был нетрезв. И впервые при 
мне был скандал.

Есенин торжественно подал 
мне журнал. Мы сели. За со­
седним столиком что-то гром­
ко сказали по поводу нас. По­
эт вскочил. Человек в кожаной 
куртке схватился за наган. К 
удовольствию окружающих, 
начался скандал...

Казалось, с каждым выкри­
ком Есенин все больше пья­
нел. Вдруг появилась сестра 
его Катя. Мы обе взяли его за 
руки. Он посмотрел нам в гла­
за и улыбнулся. Мы увели его 
и уложили в постель. Я была 
очень расстроена. Да что там! 
Есенин спал, а я сидела над 
ним и плакала...

Мы продолжали встречаться, 
но уже не каждый день. Нача­
лись репетиции в театре «Ост­
рые углы».

Чаще всего встречались в 
кафе, каждое новое стихотво­
рение он тихо читал мне.

В стихотворении «Ты такая 
простая, как все...» больше все­
го самому Есенину нравились 
строчки:
Что ж так имя твое звенит, 

Словно августовская прохлада!..
Он радостно повторял их.

' Как-то сидели Есенин, я и 
С. Клычков. Есенин читал 
только-что напечатанные стихи: 
Дорогая, сядем радом, 
Поглядим в глаза друг другу. 
Я хочу под кротким взглядом 
Слушать чувственную вьюгу.

С. Клычков похвалил, но 
сказал, что они заимствованы 
у какого-то древнего поэта. 
Есенин удивился: «Разве был 
такой?». А минут через десять 
стал читать стихи этого поэта 
и хитро улыбался. Он знал 
этого поэта наизусть. Есенин 
очень хорошо знал литерату­
ру, поэзию. С большой лю­
бовью говорил о Лескове, о 
его замечательном русском 
языке...»

Весь цикл «Любовь хулига­
на» — семь стихотворений —

Весна на радость не похожа, 
И не от солнца желт песок, 
Твоя обветренная кожа 
Лучила гречневый пушок.

У голубого водопоя 
На шншкоперой лебеде
Мы поклялись, что будем двое 
И не расстанемся нигде.

Кадила темь, и вечер тощий 
Свивался в огненной резьбе,
Я проводил тебя до рощи, 
К твоей родительской избе.

И долго-долго в дреме зыбкой
Я оторвать не мог лица, 
Когда .ты с ласковой улыбкой 
Махала шапкою с крыльца. 

1916

ЧАРЫ
В цветах любви весна-царевна 
По роще косы расплела,
И с хором птичьего молебна 
Поют ей гимн колокола. 
Пьяна под чарами веселья, 
Она, как дым, скользит в лесах, 
И золотое ожерелье
Блестит в косматых волосах.
А вслед ей пьяная русалка 
Росою плещет на луну.
И я, как страстная фиалка, 
Хочу любить, любить весну. 
1915

Есенин посвятил А. Л. Микла­
шевской.

Журналист О. С. Литовский 
рассказывает: «...Очень скром­
но одетый, какой-то умиро­
творенный, непривычно спокой­
ный Есенин и Миклашевская 
под тонкой синеватой вуалью
— зрелище блоковское. В 
«Стойло Пегаса» они приходи­
ли почти каждый день. Микла­
шевская беседовала с женой, 
а Есенин сидел тихо, молча, 
следя глазами за каждым дви­
жением Миклашевской... Сча­
стливы друзья, видевшие Есе­
нина в эту пору его последней, 
осенней любви. Она бросает 
как бы отсвет на всю после­
дующую лирику Есенина»

«Последний раз я видела 
Есенина в ноябре 1925 года, 
перед тем как он лег в боль­
ницу.

Был болен мой сын. Я си­
дела возле его кроватки. По­
ставила ему градусник и чита­
ла вслух.

Вошел Есенин и, когда уви­
дел меня возле моего сына, 
прошел тихонько и зашептал;

— Я не буду мешать...
Сел в кресло и долго молча 

сидел, потом встал, подошел 
к нам.

— Вот все, что мне нужно,
— сказал шепотом и пошел.

В дверях остановился:
— Я ложусь в больницу, при­

ходите ко мне.
Я ни разу не пришла. Дума­

ла, там будет Толстая...».
Николай Иванович 

ХОВРЯКОВ

Колокол дремавший
Разбудил поля, 
Улыбнулась солнцу 
Сонная земля. 
Понеслись удары 
К синим небесам, 
Звонко раздается 
Голос по лесам. 
Скрылась за рекою 
Белая луна, 
Звонко побежала 
Резвая волна. 
Тихая долина 
Отгоняет сон, . 
Где-то за дорогой 
Замирает звон. 
1914
НОЧЬ
Тихо дремлет река. 
Темный бор не шумит. 
Соловей не поет. 
И дергач не кричит. 
Ночь. Вокруг тишина. 
Ручеек лишь журчит. 
Своим блеском луна 
Все вокруг серебрит. 
Серебрится ргка. 
Серебрится ручей. 
Серебрится трава 
Орошенных степей.
Ночь. Boxpyi тишина. 
В природе все слит. 
Своим блеском луна 
Все вокруг серебрит. 
1911 — 1912

Последний из царской династии
Имя Николая II сегодня 

окружено ореолом мучениче­
ства; зверская раецрава боль­
шевиков над семьей царя и 
расстрел заодно обслуживаю­
щего персонала, чтобы не ос­
талось свидетелей, не имеет 
никаких оправданий. И это, 
одно из множеств преступле­
ний «ленинской гвардии», по­
родило перекос -в отношении к 
российскому самодержцу. Об- 
Лик царя в публикациях пос­
ледних лет приобрел идилли­
ческие краски святого муче­

ника. Что касается держи- 
мордного строя бездарного 
правления, Ходынки, расстре­
ла мирной демонстрации возле 
Зимнего дворца 9 января 1905 
года и прочего, и прочего, это 
как бы никакого отношения к 
Николаю II не имело. И как 
бы ни сокрушался режиссер 
Говорухин по поводу того, ка­
кую счастливую, зажиточную 
и благополучную Россию мы 
якобы потеряли, история сви­
детельствует совсем о другом. 
Нещадно эксплуатировались 

рабочие, в бедности и темноте 
погрязли крестьяне, иначе не 
подались бы за большевика­
ми, обманутые обещаниями 
светлого будущего.

В России зрели перемены 
после отречения царя от прес­
тола и февральской револю­
ции. Освобождение от цепей 
самодержавия писатель и ре­
дактор журнала «Новый Сати­
рикон» Аркадий Аверченко, 
кого мы сегодня представля­
ем читателям, встретил с 
большими надеждами.

«Да здравствует Святая Рус­
ская Революция, да здравству­
ет великая русская армия, то­
варищи-рабочие и Государст­
венная Дума — эта беззавет­
ная троица, одарившая нас 
свободой! Да здравствует Рес­
публика! — писал в обращении 
к читателям в мартовском но­
мере «Нового Сатирикона» 
Аркадий Аверченко.

Надежды не сбылись. По­
грязшее в коалиционных скло­
ках и словоблудии В-ременное 

правительство оказалось не­
способным управлять страной. 
Этим воспользовались боль­
шевики и взяли власть. Что вы­
шло, мы знаем. Аркадий Авер­
ченко остро критиковал Вре­
менное правительство и одно­
временно не спускал больше­
викам. Предупреждение о боль­
шевистской опасности, о необ­
ходимости принять к ним сро­
чные меры в фельетоне «Я 
разговариваю с Керенским» 
не было услышано. После Ок­
тябрьского переворота писа­
тель занял непримиримую по­
зицию по отношению к новым 
властям — по ту, другую сто­
рону баррикад. Большевист­

ский абсурд, в котором отда­
вались приоритеты классовой 
принадлежности, беззаконию, 
преследованию интеллиген­
ции, потому что она буржуаз­
ная (а какой ей быть в бур­
жуазном обществе?), хозяй­
ственный хаос, голод и холод 
— вот темы выступлений «Но­
вого Сатирикона». За свой 
оппозиционный характер из­
дание было запрещено совет­
скими властями, как кстати и 
газета «буревестника револю­
ции» А. М. Горького «Новая 
жизнь». Аркадий Аверченко 
вынужден был бежать из Пи­
тера, после скитаний по Рос­
сии, охваченной гражданской 

войной, осел в родном Сева­
стополе, откуда в 1920 г. эми­
грировал в Константинополь, а 
затем обосновался в Праге, где 
умер 12 марта 1925 г. В 1921 
году в Париже вышло послед­
нее проклятье большевикам — 
книжка «Дюжина ножей в спи­
ну революции», заслужившая 
неожиданно благожелатель­
ный отзыв
нако, несмотря на его заступ­
ничество, книги Аверченко бо­
лее тридцати лет у нас не из­
давались.

Перед вами — фельетон 
Аркадия Аверченко, посвя­
щенный Николаю II. Это мне­

В. И. Ленина. Од- обывателя, без 
предвзятостей.

ние современника о царствую­
щей особе. Мнение человека, 
не принадл е ж а в ш е го ни к 
каким партиям, здравомысля­
щего интеллигента, исповеды- 
вающего либерально-демокра­
тические взглады. Думаю, 
этим оно и интересно, ибо 
оценка деятельности самодерж­
ца дается устами российского 

идеологических 
Здесь ни при­

бавить, ни убавить — это ху­
дожественный документ вре­
мени, помогающий лучше по­
нять историю без наших легенд, 
и мифов.

Рафаэль СОКОЛОВСКИЙ

Аркадий Аверченко------  ■ • — ------- ---- -- -------

разговор с Николаем Романовым
(ИЗ ВОСПОМИНАНИИ)

Однажды в начале мая 1916 
года (числа точно не помню), 
я был приглашен по телефону 
приехать ® Царское Село.

Звонил адьютант бывшего 
царя, граф Чубатов:

— Государь очень хочет по­
знакомиться с вами; приез­
жайте завтра утром запросто. 
Форма одежды — жакет.

I На другой день ровно в 12
1 часов утра я встретился с ца­

рем на усыпанной гравием 
дорожке сада, примыкающего 
к царскосельскому дворцу.

— Вот вы какой! — привет­
ствовал меня Николай. — Я 
думал вы старше.

— Это и для меня удиви­
тельно, ваше величество, — 
возразил я, — как я еще не 
превратился ® дряхлого стари­
ка? При наших дурацких по­
рядках человек в 20 лет мо­
жет колесом согнуться!

— А что? — насторожился 
Царь, бросая на меня недоу­
мевающий взгляд исподлобья.

— Цензура душит. Прямо 
сил нет.

— Неужели? Я об этом и не 
энал, — мягко заметил Ни­
колай (вообще, в обиходе он 
был чрезвычайно мягок и ве­
жлив).

— Ну, как же. Прямо ды­
шать нельзя.

Почему-то этот разговор был 
ему не совсем приятен. Но он 
не показал виду и деликатно 
перевел разговор на другое:

— Читал ваши сочинения. 
Мне нравятся. Много ест», 
смешного.

Я тоже читал его произве­
дения: манифесты, рескрипты 
и прочее. Но мне они не нра­
вились, хотя в них было еще 
больше смешного, чем в моих 
рассказах.

Конечно, я не оказал этого 
вслух, но про себя подумал: «А 
что, если поговорить с ним о 
делах российских совершенно 
откровенно, по-душам, без 

утайки, называя вещи своими 
именами, критикуя все пло­
хое и без уверток освещая все 
недостатки?».

Правда, длй беседы с царем 
это была не совсем удобная те­
ма, и от нее за версту несло 
бестактностью, но я подумал: 
«Мы здесь только вдвоем, нас 
никто посторонний не слышит, 
а если бы даже что-нибудь вы­
шло, то я могу от всего отпе­
реться. Знать, мол, не знаю, 
ничего ведать не ведаю, а с 
царем беседовал только о жар­
кой погоде и о разведении 
шампиньонов».

Подмена потом докажи, что 
нет.

— Ваше величество! — вос­
кликнул я в приливе какого- 
то неукротимого, неожидан­
но нахлынувшего экстаза. — 
Позвольте мне поговорить с 
вами откровенно!

— Сделайте одолжение, — 
спокойно сказал Николай, про­
тягивая мне портсигар. — Вот 
скамеечка — присядем. Ну-с?

— Ваше величество! Конеч­

но, не мое дело вмешиваться, 
но я должен сказать: с прави­
тельством у (вас что-то нелад­
ное!

Он слегка поднял одну бровь 
и характерным, одному ему 
присущим движением, потянул 
книзу ус:

— А что?
— Да как же! Неужели вы 

сами не видите, ваше величе­
ство?! Разве это министры? 
Дурак на дураке, жулик на 
жулике!

Он снисходительно улыбнул­
ся в ус.

— Вы еще очень молоды, 
Аркадий Тимофеевич, чтобы 
судить их. Уверяю вас, это все 
достойные люди.

— Ну, полноте, — достой­
ные! Вся Россия стоном сто­
нет от этих достойных людей. 
Думу они совершенно игнори­
руют, продовольствие растас­
кивается, армия воюет почти 
голыми руками, внутри страны 
все задавлено — народ роп­
щет. Неужели вы этого не зна­
ете?!

— Нет! — резко, почти гру­
бо воскликнул он.

— Так знайте! — разгоря­
чился я в свою очередь. — 
Должны же вы знать об этом! 
Не забывайте, что вас назы­
вают Помазанником. Не зря 
же вас мазали, прости Госпо­
ди!

— Конечно, не зря, — пожал 
он плечами. — Григорий Ефи­
мович*  говорит, что на мне 
почиет благодать Божия.

— Свинья ан, ваш Григорий 
Ефимович, — отрывисто ска­
зал я. — Послушайте, дорогой 
мой, ну, допустимо ли это? 
Возьмем того же «Григория 
Ефимовича», как вы его назы­
ваете. Ведь вы — все-таки 
царь, и Александра Федоров­
на царица — ну, допустимо ли, 
чтобы вы оба сделались по- 
омешищем всей Европы и Аме­
рики? Ну, можно ли допустить, 
чтобы это грязное животное с 
наружностью банщика и ухват­
ками конокрада бродило по 
вашим дворцам, заходило во 
все опальни, с видом своего 

человека?! Вы меня простите, 
Николай Александрович, я, 
может быть, говорю резче, 
чем нужно, но... Неужели вы 
сами не чувствуете всего это­
го? Ведь вы человек не глупый, 
я знаю, и если бы не ваши 
подхалимы-советники...

— Да, Григория я, пожа­
луй, прогоню, — задумчиво 
сказал царь, гася сапогом до­
куренную папиросу.

— Мало! Ваше величество — 
этого мало. Нужно подумать 
не только о себе, но и о вели­
кой России!

Он опустил голову и прошеп­
тал:

— А что же еще я могу сде­
лать? Кажется, все делаю.

Я оказал отрывисто и жест­
ко:

— Дайте ответственное ми­
нистерство!

— Но ведь тогда мой авто­
ритет, как Помазанника Бо­
жия, будет поколеблен...

— А какой вам дурак это 
сказал? Наоборот, возрастет. 
Вы сразу сделаетесь популяр­

ным государем. Ах, ваше ве­
личество! Если бы вы энали, 
как легко государю сделаться 
популярным! Мне, честному 
человеку, нужно десяток лет 
употребить на то, чего вы мо­
жете достичь в один день. На­
род добр, кроток и незлопамя­
тен. 17 октября*  (ведь обеща­
ли же) — да ведь вас на ру­
ках носить будут. Вот теперь 
вы без многочисленной охра­
ны нос на улицу боитесь высу­
нуть, а тогда — гуляйте себе 
пешком по Невскому от 2 до 4 
по солнечной стороне — и вы 
увидите, какой восторг будет 
вас сопровождать. Трудно вам 
дать, что нужно? Эх, будь я 
царем!

— Так вы думаете: дать от­
ветственное министерство? — 
спросил царь, наморщив со­
средоточенно рыжеватые бро­
ви.

— Чего тут думать? Я не ин­
дюк. Это и без думанья ясно, 
как палец.

— Ну... попробуем. Так и 
быть. Послушаю вас, а там бу­

дет видно...
Он взял меня под руку н 

повел во дворец.
Через десять минут указ о 

назначении ответственного пе­
ред Думой и народам минис­
терства был нами составлен и 
проредактирован.

Николай позвонил:
— Отправьте для распубли- 

кования!
Р. S. Все это было бы, если 

бы царь захотел со мной раз­
говаривать и послушался, бы 
меня в свое время.

А так как он разговаривать 
со мной не хотел, преклоняя 
вместо этого ухо к устам хо­
лопов, льстецов и лизоблюдов 
— то вот оно все так и вышло!

Пусть пеняет сам на себя.

*) Распутин.
*) 17 октября 1905 г. был 

подписан царский манифест, 
в котором Николай II заявил 
о «даровании» народу граж­
данской свободы, неприкосно­
венности личности, свободы 
совести, собраний и союзов.
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Академия прекрасного
С директором Немецкой Театральной Академии и художе­

ственным руководителем Немецкого драматического театра 
мы встретились на втором этаже института Театра и Кино. 
Вслед за стайкой юных студентов появился и сам маэстро
Карл-Вольфганг БРЕННЕР.

— Я, честно говоря, не пред­
полагал, что у нас в Алматы 
существует Немецкая Теат- 
Ккадемня прекрасного 
ральная Академия. Расскажите 
немного о целях и задачах ва­
шего курса.

— Немецкая Театральная 
Академия работает уже три 
года. Поскольку у немцев Ка­
захстана есть свой драматичес­
кий театр, нужны и профессио­
нальные актеры, которые бу­
дут пополнять каждый год ре­
деющую труппу.

— Каким образом произво­
дится набор в Академию?

— На обычных основаниях, 
экзамены, творческие конкурсы.

— Как вам нравятся ваши 
студенты?

— Они много и с удовольст­
вием работают. Среда них есть 
безусловно одаренные люда, 
боюсь давать чрезмерные оцен­
ки, но на мой взгляд, у этих 
ребят хорошее будущее.

— У вас учатся немцы?
— Не только. На первом и 

на третьем курсах немцев все­
го 9 человек. Есть также сту­
денты русской, казахской, та­
тарской и еврейской нацио­
нальностей. Все они уже непло­
хо знают немецкий язык. С ни­
ми работают прекрасные спе­
циалисты из Германии.

— Вы являетесь и художест­

Любовь Полищук;

«Я такая—какая есть»
Разговор с этой удивительной женщиной и замечательной 

актрисой начался с моих воспоминаний почти двадцатилетней 
давности. Уже тогда Любовь Полищук, солистка московского 
мюзик-холла, покорила алматинцев своим виртуозным талан­
том: юна великолепно пела и танцевала, легко и изящно ведя 
трехчасовую программу эстрадного шоу. Глядя на нее сегод­
няшнюю, — по-прежнему молодую и красивую, напрочь ли­
шенную высокомерия и жеманства, — трудно представить, что 
прошло столько времени. За эти годы ее узнали и полюбили 
еще и миллионы кинозрителей. Полищук блистательна даже в 
эпизоде: чего только стоит ее страстное танго с Андреем 
Мироновым из комедии ж 12 стульев»! Любопытные женские

образы созданы актрисой в фильмах «Змеелов», «Интердевоч­
ка», «Если можешь, прости», «Презумпция невиновности».

Последнее время Любовь Полищук так же интересно и пло­
дотворно работает в театре. Те, кому посчастливилось попасть 
на московские спектакли «А чой-то ты во фраке?» и «Там же, 
тогда же», по достоинству оценили ее многогранное дарова­
ние. Два мартовских вечера и алматинцы могли наслаждаться 
игрой первоклассного дуэта Любови Полищук — Альберта 
Филозова в переполненном зале театра им. Лермонтова на 
спектакле «Пришел мужчина к женщине».

Предлагаемое читателям интервью актриса согласилась дать 
во время антракта, когда она должна была отдыхать, но от­
казать в просьбе журналисту просто не смогла...

— Скажите, Любовь Гри­
горьевна, в чем же все-таки, 
по-вашему, секрет актерского 
мастерства?

— Трудный вопрос. Если ко­
ротко — в индивидуальности 
актера.

— Наши зрители знают вас 
в основном по ролям в кино. 
Какая из сыгранных вами ге­
роинь в большей степени похо­
жа на саму Любовь Полищук?

— Наяну с того, что мне не 
нравится эта артистка, я часто 
бываю ею недовольна. Обо мне 
надо больше судить критикам, 
врагам или поклонникам. Я 
работаю — вот и все. Это глав­
ное мое дело. А что касается 
заданного вопроса, то в каж­
дой, даже самой маленькой 
роли, все равно есть часть ме­
ня. Я «живу» своей героиней, 
вкладываю в нее всю душу..,»,

— И все-таки разрешите я 
попытаюсь ответить за вас. В 
начале 90-х на экран вышел 
фильм с Вячеславом Тихоно­
вым, игравшим бывшего пра­
вительственного босса. Вот 
только названия не помню...

— Да, это картина «Любовь 
с привилегиями», а телевизион­
ный ее вариант — «Городские 
подробности».

— Так вот, мне кажется, что 
женщина из этого фильма близ­
ка вам по духу, по взглядам

Сцена и власть
Великий драматург Михаил 

Булгаков писал ‘ в библиогра­
фическом романе о другом ве­
ликом драматурге Жан-Батис­
те Мольере следующее: «Один 
из мыслителей XVII века го­
ворил, что актеры больше все­
го на свете любят монархию. 
Мне кажется, он выразился 
так потому, что недостаточно 
продумал вол,рос. Правильнее 
было бы сказать, что актеры 
до страсти любят вообще вся­
кую власть. Лишь при силь­
ной, прочной, денежной влас­
ти возможно процветание те­
атрального искусства. Я мог 
бы привести этому множество 
примеров и не делаю этого 
только потому, что это и так 
ясно»

При разболтанном, инфан­
тильном, ворующем режиме, 
не представляющем вообще 
куда катится страна, в теат­

венным руководителем немец­
кого драмтеатра, привлекаете 
ли вы своих студентов для ра­
боты уже сейчас?

— Да, конечно, они уже 
серьезно работают на профес­
сиональной сцене.

— Кстати говоря, мы гото- 
■вимся очень основательно к 
предстоящим летним гастролям 
в северные области Казахстана, 
там многочисленные немецкие 
поселения. Конечно же, мы по­
везем не академический репер­
туар, главный упор мы дела­
ем на фольклор.

— Вернемся к Академии... 
Содержать сегодня подобное 
учебное заведение — большая 
роскошь. Кто дает деньги? Из­
вините, если мой вопрос пока­
зался вам не слишком умест­
ным...

— Германия, театральный 
центр в городе Ульме. Казах­
ская сторона любезно предо­
ставила нам помещение.

— Как долго вы намерены 
работать здесь?

— Контракт у меня на два 
года. Я много и с удовольст­
вием работаю, испытываю чув­
ство подлинного творческого 
удовлетворения. Мне нравится 
моя работа.

— Карл-Вольфганг, как вы 
оцениваете уровень театров в 
Алматы?

на жизнь, мироощущениям. 
Именно в ней наиболее ярко 
выражена ваша суть.

— А знаете, пожалуй, вы 
правы. Это интересно...

— Назовите своих любимых 
партнеров в кино, театре.

— Я никого не хочу обидеть. 
У меня со всеми хорошие от­
ношения. Не люблю терять 
друзей. Поэтому не могу вы­
делить кого-то одного, д^же 
двух.

— Может быть сейчас все 
время об этом говорить — уж 
такой утраты... Вы участвовали 
в телепередаче «Час пик». 
Людмила Гурченко, вспоминая 
о Владиславе Листьеве, сказа­
ла, что он заранее ничего не 
обговаривал с гостем, для при­
глашенного все было неожи­
данностью. Скажите, вы тоже 
побывали в подобной ситуа­
ции?

— Да, это правда. Полней­
ший экспромт! Единственное, 
что я спросила перед эфиром: 
«Влад, подлянки будут?». «А 
зачем?» — сказал он. «Ну как 
же, зрители всегда ждут чего- 
то такого!..» — не унималась я. 
«Обойдемся без этого: все бу­
дет нормально», — успокоил 
Влад. И вот теперь его нет с 
нами. Это такая несправедли­
вость! Он был истинным лиде­

ральную сцену превращаются 
улицы и площади, где часами 
н сутками страстно идут мело­
драмы, фарсы и трагедии и 
иногда даже посредственное 
политическое лицо бурей сво­
их наигранных чувств по попу­
лярности легко затыкает за по­
яс звезд театрального мира. 
Зритель просто не в состоянии 
дойти до театра. Знаменитые 
комики впадают в полное уны­
ние, видя на экране телевизо­
ра блистательного шута в бро­
нежилете под красным пиджа­
ком. в российской Думе, гени­
альные трагики снимают шля­
пы перед голодающими про­
тив закона законодателями, не 
видяших смысла жизни вне нх 
родных кабинетов в Верхов­
ном Совете Казахстана.

Только сильная, прочная, де­
нежная власть не отнимет у 
актеров их хлеб: закулисную

— О, он в высшей степени 
профессиональный. Я не так 
мпюго, как бы мне хотелось, 
бываю в театрах, очень много 
своей работы, но то что я ви­

ром: талантливый, профессио­
нальный, красивый! А еще — 
очень любознательным. Ему 
ведь было не 17, и взгляд бы 
мог потускнеть. Но ведь он го­
рел .всегда! Я верю, что зло 
будет наказано, независимо от 
того найдут убийц или нет...

— Часто ли вы оказываетесь 
в критической ситуации, из 
которой, казалось бы, нет вы­
хода? Что вы делаете в такие 
минуты?

— Конечно, оказываюсь, ду­
маю — все! Но помогает ха­
рактер, сила воли...

— Извините, а кто вы по го­
роскопу?

— Я — дважды бык: роди­
лась в 1949 (год Буйвола), да 
еще в мае — Телец! Когда ме­
ня оскорбляют, я страшно за­
жимаюсь, не переношу подло­
сти и хамства. В таком состоя­
нии легко поддаться панике или 
васть в депрессию. И вот тогда 
мой организм проявляет макси­
мальную собранность и активно 
начинают работать мозги.

— На вопрос — «Что вы це­
ните больше всего?» — Хемин­
гуэй ответил: — «Дружбу». А 
что бы вы сказали по этому 
поводу?

— Я бы добавила: дружбу и 
любовь к близким.

— У вас много друзей?
— У нас с Сергеем нх много.

тайну, интригу, чудо жить пе­
ред публикой той жизнью, ко­
торую она жаждет видеть.

Хороший театр всегда в оп­
позиции власти, при соблюде­
нии, конечно, известного прин­
ципа: Богу Богово, кесарю ке­
сарево.

Хорошая же власть всегда 
приветствует такую оппозици­
онность на сцене перед ма­
леньким залом.

Пьесы М. Булгакова, вклю­
чая гимн царской России — 
драму «Дни Турбиных», с ус­
пехом и долго шли на сцене 
знаменитейшего МХАТа. Ста­
лин обожал их посещать.

И они же, герои их: Поло­
умный Журден, Елена Турби-1 
на, Лариоснк, помогли нам со­
хранить в наших душах веру, 
надежду, любовь без ненавис- 
стн к когда-то давно рухнув­
шей империи.

Шахимарден КУСАИНОВ, 
драматург 

дел и в театре им. Ауэзова, и в 
русском драматическом театре, 
мне показалось своеобразным и 
интересным. Другие театры

идут нетрадиционным путем и 
это тоже интересно.

— Что для вас театр? Сред­
ство самовыражения, модель 
жизни, воображения, способ 
эмоционального познания?

— И то, и другое, и третье... 
Театр — праздник, который 
всегда со мной.

— Что бы вы хотели поже­
лать себе и вашим коллегам в 
День театра?

— Сохранить в своих душах 
ощущение праздника и сегодня, 
и всегда.
Вопросы задавал А. ШМИДТ

НА СНИМКАХ: Ансамбль 
<Lebenslust» из Романовки, Ак­
молинская область.

Артисты известного Госу­
дарственного немецкого теат­
ра «Энгельг» в спектакле 
«Отелло» В. Шекспира. В роли 
Отелло — Андрес Фризон, Яго 
— Вилли Адлер.

(Фото — архив)

— Сергей — это муж?
-Да.
— А чем занимаются дети? 

Пошли они по вашим стопам?
— Сын, которому сейчас 23 

года, закончил актерокий фа­
культет и работает в театре 
имени Моссовета. Дочери Ма­
шеньке 10 лет, она пока не по­
мышляет об актерской профес­
сии.

— Работаете ли вы специ­
ально над своим имиджем?

— Никогда! Те, кому хочет­
ся видеть меня той или иной, 
ради Бога. Сегодня я оборван­
ка, завтра — королева, после­
завтра — неуклюжая недоте­
па, как в сегодняшнем спектак­
ле. Я такая — какая есть! Ни­
чего надуманного.

— Посмотрели вы, наконец- 
то, новую комедию Владимира 
Меньшова «Ширли-мырли» со 
своим участием?

— Нет, до сих пор не уда­
лось. Говорят, очень смешно 
получилось.

— И последний вопрос. Кем 
все-таки вы могли бы стать, 
если бы не стали актрисой?

— Никем! Никогда! Выбора 
не было: либо — на тот свет, 
либо — в актрисы...

Эксклюзивную беседу вела 
Галина ЛЕОНОВА, 

киновед.

Александр БЛОК

Балаган
Ну, старая кляча, пойдем 
ломать своего Шекспира!

Над черной слякотью дороги 
Не поднимается туман. 
Везут, покряхтывая, дроги 
Мой полинялый балаган. 
Лицо дневное Арлекина 
Еще бледней, чем лик Пьеро. 
И в угол прячет Коломбина 
Лохмотья, сшитые пестро... 
Тащитесь, траурные клячи! 
Актеры, правьте ремесло, 
Чтобы от истины ходячей 
Всем стало больно и светло! 
В тайник души проникла 

плесень, 
Но надо плакать, петь, идти, 
Чтоб в рай моих заморских 

песен 
Открылись торные пути.

Ноябрь 1906

Театр вернулся к себе
Не знаю, как для вас, дорогой читатель, а для меня 

профессия «режиссер» всегда была окутана таинствен­
ной дымкой.

Премьера... Спектакль заканчивается. Звучит послед­
няя реплика... И на сцену обрушивается шквал апло­
дисментов, звучат крики «Браво!». Актеры выходят к 
рампе... Аплодисменты усиливаются. Еще. Еще. И еще... 
Воздух густеет, он наэлектризован, это — воздух ус­
пеха.

Но вот актеры, чуть отступили вглубь сцены, выстро­
ились шеренгой от кулисы к кулисе. Теперь и они апло­
дируют вместе со зрителями. И по этому знаку из таин­
ственных недр закулисья появляется человек. Он кла­
няется, жмет руки актерам, и отмеченные его вниманием, 
они сияют улыбками. И как-то так получается, что весь 
гром аплодисментов, все восторженные токи, стремящиеся 
из зала на сцену, начинают принадлежать только ему. 
И пусть вас не обманет его смирение: ведь этот человек 
режиссер — он творец той художественной действи­
тельности, что явилась в спектакле.

Наш собеседник — художественный руководитель 
русского театра драмы им. М. Ю. Лермонтова, народ­
ный артист Республики Казахстан Рубен Суренович 
Андриасян.

— Рубен Суренович! Вы один 
из значительных деятелей сов­
ременного театра, создатель 
спектаклей, многие из которых 
вошли в историю театра Ка­
захстана. В чем, на ваш взгляд, 
назначение искусства и как вы 
понимаете проблему «Театр и 
общество»?

— Как бывают взаимосвяза­
ны человек и его отражение в 
зеркале, так взаимосвязаны 
театр и общество. Театр суще­
ствует прежде всего потому, 
что человеку присуще желание 
видеть себя со стороны. Как 
изменяется общество, как видо­
изменяется жизнь, так изме­
няется и театр. Театр — это 
■модель жизни.

— И назначение искусства 
только отражать жизнь?

— Да нет, почему же. За­
чем нам нужно отражение? 
Чтобы увидеть себя со сторо­
ны, чтобы что-то понять в се­
бе, какие мы. Такая наука, как 
эстетика, определяет искус­
ство как средство эмоцио­
нального познания жизни. Те­
атр этим и занимается.

— Что изменилось за после­
дние годы в театре? Чем глав­
ным образом отличается ны­
нешний этап от того, что про­
исходило в искусстве 10—15 
лет назад?

— Театр вернулся к себе. 
Поскольку раньше мы рабо­
тали за средства массовой ин­
формации. Сейчас, когда эти 
функции вернули тому, кому 
они должны принадлежать, то 
театр вернулся к своим исто­
кам, к тому, что классики на­
зывали «исследование жизни 
человеческого духа».

— Расскажите, пожалуйста, 
что менялось в вашей творчес­
кой жизни с течением време­
ни? И какие задачи вы стави­
те сейчас как руководитель 
русского театра в Казахстане?

— Что менялось? Я молодел, 
скажем... Ну и, естественно, че­
рез мое восприятие жизни ме­
нялись какие-то (пристрастия, 
менялось мое понимание задач 
театра и это совершенно есте­
ственно, ведь все зависит от 
того, как и чем мы живем в 
обществе. Если брать реперту­
ар десятилетней давности, то 
он был направлен на разру­
шение двойной морали, кото­
рая господствовала тогда, на 
разрушение тотальной неправ­
ды, искусственных законов жи­
зни. Сейчас наоборот в реперту­
аре у нас стало много произ­
ведений, которые дают надеж­
ду на «авет в конце туннеля», 
эти спектакли дают возмож­
ность отдохнуть, устроить себе 
праздник. Именно этого не хва­
тает сегодня нашим зрителям 
— оптимизма.

В усложняющихся условиях 
нашего существования, когда 
мы стали как бы театром ди­
аспоры, все больше и больше 
сужаются кровеносные сосуды, 
связывающие нас с Россией, с 
процессами, происходящими в 
русской культуре, русском те­
атре, когда эмиграционный ло­
ток достаточно велик, задача 
номер одни, несмотря на все 
эти сложности, сохранить те­
атр на том уровне, на кото­
ром он привык быть. Это сло­
жно, потому что это прежде 
всего связано с людьми — лю­
ди уходят, причем виновен в 
этом не только миграционный 
процесс, уходят в коммерцию, 
уходят молодые, полные сил 
мужчины, которым надо про­
кормить семьи и которые дос­
таточно ответственно к этому 
относятся, и уходят, к сожа­
лению, не худшие. И все же 
необходимо сохранить театр 
во имя того, чтобы у доста­
точно обширной русскоязыч­
ной диаспоры был этот куль­
турный центр, этот нравствен­
ный центр, этот художествен­
ный центр, сохраняющий рус­
скую культуру в Казахстане, 
которая, боюсь, чем дальше, 
тем больше будет отрываться 
от тех процессов, которые про- 
исхрдят в России.

— Расскажите, пожалуйста, 
как вы стали режиссером. Как 
случилось, что вы избрали 
театр своей профессией и кто 
были ваши учителя?

— Как случилось не знаю, не 
помню. Но вот мама моя была 
очень аккуратным человеком и 
уже после ее смерти я обна­
ружил, что.она собирала все 
мои школьные документы, а то­
гда, когда я учился в школе, 
они велись очень тщательно и 
при окончании каждого класса 
составлялась обширная харак­
теристика и вот, начиная с чет­
вертого класса, наряду со вся­
ческими наблюдениями по по­
воду ученика Андрнасяна не­
пременно присутствовала одна 
строчка — «организовал драм­
кружок». Я не знаю, почему 
мне так хотелось этим зани­
маться, может быть это нас­
ледственное — у меня отец 

когда-то увлекался театром, те­
тя работала в театре, дядя был 
известный мастер художествен­
ного слова.

К тому времени, как я за­
кончил школу, не было набора 
на режиссерское отделение те­
атрального института и я по­
ступил на филологический фа­
культет в университет. Я про­
учился года два, а друзья учи­
лись в театральном, я к ним 
часто ходил на их спектакли, 
репетиции, а сам себя угова­
ривал — неважно, буду зани­
маться театроведением, писать 
критические статьи, а потом 
мне стало обидно, люди будут 
делом заниматься — а я буду 
описывать. Я уже был студен­
том третьего курса, когда объ­
явили набор на режиссуру в 
театральный институт. Наби­
рал курс народный артист 
СССР, лауреат Госпремии, Ге­
рой Соц. Труда Вартан Адже- 
мян, он был учеником Вахтан­
гова, его Армянской студии. 
Первые два года проучился у 
него, а потом курс разделили и 
я попал к нар. артисту СССР 
црофесору В. Вартаняну, ко­
торый тоже много мне дал — 
основы ремесла, умение очень 
тщательно, интересно разо­
брать пьесу, выстроить логику 
развития внутреннего действия 
пьесы и каждой роли. Эти 
два педагога очень дополняли 
ДРУГ друга.

Потом мне очень повезло в 
жизни — на десятом году ра­
боты главным режиссером (так 
сложилось, что начал я свою 
деятельность главным режис­
сером казахского драм, театра 
в г. Кзыл-Орде), я с удоволь­
ствием пошел работать очеред­
ным к очень интересному ре­
жиссеру М. В. Сулимову. Его 
я тоже считаю своим учителем, 
потому что он поразительно 
много мне дал и в профессио­
нальном, и в человеческом пла­
не.

— Оказали ли влияние на 
ваше творчество какие-либо 
мастера театра?

— Конечно, мы все влияем 
друг на друга, даже если не 
воспринимаешь спектакль ка­
кого-то режиссера, какое-то 
течение в искусстве, все рав­
но это влияет на то, что дела­
ешь, поэтому влияние взаим­
ное всегда происходит. Ска­
зать, что кто-то очень повлиял 
я не могу, потому, может быть, 
в разное время меня интересо­
вали разные вещи в театре: 
когда был помоложе меня 
больше интересовала форма, 
интереснее было придумать 
острую, гротескную форму, 
сейчас Меня больше интересу­
ют механизм человеческого по­
ведения, человеческой психи­
ки, тонкости взаимоотношений 
людей, глубина их чувств, мы­
слей; то есть приоритеты со 
временем меняются, по край­
ней мере у меня они измени­
лись. Я не скажу, что я стал 
савершенкно равнодушен к 
форме, я достаточно уважи­
тельно отношусь к таким по­
нятиям, как единство стиля, 
образное мышление спектакля 
и прочее, но тем не менее это 
перестало превалировать.

Мне интересно было, ска­
жем, в «Трех сестрах» восста­
новить традицйонность проч­
тения, не тот а-ля мхатовский 
шаблон, а традиционного Че­
хова, в лучшем амысле этого 
слова. В этом спектакле мне 
было интересно подойти к Че­
хову с его мерками, в его сти­
листике, естественно, как я это 
понимаю. Потому что, скажем 
«Вишневый сад» у Трушкина 
был «любопытный спектакль, 
но я бы назвал его анти-чехов­
ским. В этом случае, говоря о 
влиянии, которое на меня что- 
то оказывает, я с удовольст­
вием смотрел «Вишневый сад» 
в постановке Питера Штайна, 
это было в Москве на откры­
тии чеховского фестиваля, спек­
такль шел на немецком языке, 
но так было много Чехова в 
этом спектакле — живые люди, 
живые взаимоотношения, и 
символика присутствовала в 
этом спектакле, но в той мере, 
в какой она возможна у Че­
хова.

— Какие качества режиссе­
ра, на ваш взгляд, являются 
самыми главными?

— Есть общие качества, ко­
торые необходимы любому ху­
дожнику. Это должна быть 
личность, интересная личность, 
глубокая личность, потому что 
то, какие мы, отражается в на­
ших спектаклях. Спектакли это 
наше зеркало. Если режиссер 
дурной человек, злой человек, 
это видно в его спектаклях. 
Если он мелочен, это видно в 
том, как он строит спектакль, 
как он строит взаимоотноше­
ния героев, как он в принци­
пе выстраивает концепцию 
спектакля. Режиссеру очень 
нужно иметь терпение. М. В. 
Сулимов, которого я уже вспо­

минал, переводил слово «ре­
жиссура», как «терпение». Ну­
жно понимать, что в силу оп­
ределенных обстоятельств ре­
жиссер является первым сре­
ди равных — он раньше всех 
прочитал пьесу, он раньше 
всех понял, что в пьесе, он 
раньше всех представил, как 
это может быть, придумал ре­
шение всех сцен и теперь ну­
жно терпение, чтобы все то, 
что у него уже сложилось, ус­
пели «присвоить» все участни­
ки апектакля, а процесс дол­
жен быть именно таким — ре­
жиссер должен уметь «спро­
воцировать» всех занятых в 
спектакле актеров, художни­
ков, композитора на сотворче­
ство в нужном ему русле.

— Какой период вашей жи­
зни кажется вам самым счаст­
ливым? И что такое для вас 
счастье?

— Я не берусь определить, 
что такое для меня счастье. 
Но вот Антон Павлович вло­
жил в уста Вершинина такие 
слова: «Счастья нет и быть не 
может, мы только желаем его». 
Очень хороший период моей 
жизни был в мои сороковые 
годы, это совпало с работой в 
ТЮЗе, где сложился работо­
способный, по-человечески бли­
зкий мне коллектив, как сей­
час говорят команда, с кото­
рой мы счастливо работали де­
сять лет.

— Над чем в ближайшее 
время вы предполагаете рабо­
тать? Каковы ваши творческие 
планы?

— На перспективу нынче 
очень трудно строить прогно­
зы — время бурное, меняюще­
еся, и каждый из поворотных 
моментов этого времени выдви­
гает свою тему, свои вопросы. 
Смотрите, что произошло, ког­
да прянула перестройка, сна­
чала была растерянность, а что 
теперь делать, вроде бы все 
можно, но Что ставить? Потом 
судорожно, как бы от плохой 
жизни, стали хвататься за 
классику и только сейчас вхо­
дим во вкус. У нас никогда не 
было возможности собрать в 
репертуаре такое количество 
хороших пьес. Немыслимо бы­
ло раньше, чтобы в театре вы­
ходили подрад такие спектак­
ли, как «Скупой» Мольера, 
«Гроза» Островского и сразу 
пошли в работу шекспиров­
ский «Макбет» и опять Ост­
ровский «Таланты и поклонни­
ки», Б. Брехт «Трехгрошовая 
опера». В афише театра «Со­
бор Парижской Богоматери» 
В. Гюго, «Калигула» А. Камю 
— пьесы, которые относятся к 
золотому фонду драматургии.

Надо сказать, что наш по­
род не очень любит русскую 
классику. Например, «Три се­
стры» Чехова и «Гроза» Ост­
ровского — один вызывающе 
традиционный и другой вызы­
вающе нетрадиционный спек­
такли — вызвали разноречи­
вые мнения, не оставив равно­
душной театральную общест­
венность города, но и тот, и 
другой подход не вызвали 
большого интереса у широкого 
зрителя. Я думаю, что наш 
новый спектакль <М®кбет» 
ждет лучшая судьба в этом 
смысле. «Таланты и поклонни­
ки» мы ставим на малой сцене 
театра. Эстетика малой сцены 
диктует отказ от дурных тра­
диций, связанных с театром 
Островского, н это должно 
дать любопытные результаты.

— Рубен Суренович, расска­
жите, пожалуйста, о пробле­
мах театра.

— Если говорить о конкрет­
ных проблемах, то формата 
любой газеты не хватит, пото­
му что сейчас проблемы на 
каждом шагу. Скажем, финан­
совые. Государство способно 
сейчас нас не столько кормить, 
сколько подкармливать. При­
мерно, как ревнивая жена 
кормит мужа, чтобы ходить 
ходил, а бегать не бегал, на 
этом уровне сейчас происхо­
дит и государственное доти­
рование. Это можно понять, но 
от понимания не легче, напри­
мер, у театра уже висит мил­
лионная картотека из счетов 
за отопление, реальной пер­
спективы изжить эту картоте­
ку нет и в результате у нас 
связаны руки по всем финан­
совым проблемам, а также со­
вершенно реальна возможность 
отключения тепла за неуплату. 
Последние три года мы имеем 
очень мало возможности при­
обрести материалы для изго­
товления декораций, костюмцв. 
Пользуемся все больше пере­
деланными старыми декораци­
ями, костюмы из спектакля в 
спектакль перешиваются. Про­
исходит отток кадров, это не 
только миграция, это еще и 
миграция из профессии. Люди, 
очень нужные театру, любя­
щие свою профессию, прора­
ботавшие здесь много лет, вы­

нуждены уходить в коммер­
ческие структуры, чтобы про­
кормить овою семью. В этом 
году из театра ушла семейная 
пара, алматинцы, уехали, как 
они сами сказали, в загазован­
ный Кемерово, потому что 
здесь мы им платили 15—20
долларов в месяц, а там — j 
150—200. Разница, естествен- > 
но, ощутимая. '

Очень трудно рассчитывать 
на серьезное пополнение. При­
тока кадров из России быть 
не может. Престиж профессии 
упал настолько, что в этом 
году на режиссерское отделе­
ние в наш театральный инсти­
тут мы не могли набрать курс, 
потому что не было желаю­
щих. И это очень серьезная 
проблема, которая остро стоит 
сейчас и в областных театрах 
Казахстана.

— Как помогает во всех этих 
ситуациях Министерство куль­
туры?

— Они сами находятся в со­
стоянии безденежья. Что ка­
сается кадров — принято ре­
шение Министерства культуры 
выпускать русский курс чаще, 
раз в два года, если, конечно, 
удастся заинтересовать моло­
дежь нашей профессией. Го­
ворить о том, что Министерст­
во ведет какую-то не только 
тактическую, но и стратегичес­
кую линию не приходится, так 
как уж больно часто меняются 
министры, министр не успева­
ет освоиться, как его уже по­
высили.

— Недавно новый министр 
собирал деятелей культуры, 
обещал очень много изменений 
в нашей жизни.

— Я бы не сказал, что очень 
много изменений он обещал, 
как раз мне понравилось, что 
он был сдержан в своих обе­
щаниях, обещать и выполнять 
много при состоянии нашей 
экономики сегодня невозмож­
но. Без капитального ремонта 
наш театр живет уже с 1967 
года, с тех пор как здание 
сдано в эксплуатацию. В ава­
рийном состоянии очень мно­
гие узлы в театре Ауэзова, в 
ТЮЗе, в Оперном театре, без 
помещения уйгурский, корек 
сдай театры.

— Мы знаем, что создан 
фонд помощи культуре. На­
сколько реальную помощь он 
может оказать?

— Когда с творческой ин­
теллигенцией города встречал­
ся Президент, он объявил о 
создании фонда помощи куль­
туре и социальным программам. 
Фонд не государственный, 
фон создан имущими людьми, S 
фирмами. Я считаю создание t 
этого фонда очень своевремен­
ным, лишь бы работа его шла 
в верном русле, потому что 
здесь надо думать не о со­
циальной поддержке той или 
иной группы людей, пусть да­
же выдающихся, надо думать 
о поддержке самой культуры. 
Мы сейчас катастрофически 
теряем, проигрываем культур­
ное пространство, так как ни­
чего не в состоянии лротивопо-. 
ставить потоку массовой кул£л 1 
туры, которая хлынула на на*  
из открытых шлюзов. С этим 
борьба может быть только од­
на — ставить нечто действи­
тельно ценное в духовном и 
зрелищном плане, но у нас 
нет для этого аредств и чем 
дальше, тем меньше будет ка­
дровых возможностей. В ре­
зультате мы можем напрочь 
проиграть это культурное про­
странство, восполнить его бу­
дет очень сложно и потребует 
гораздо большего капитало­
вложения. Наш класс иму­
щих должен понимать, что во 
всем мире дела обстоят имен­
но так — культуру на четверть 
содержит государство, вторую 
четверть дают меценаты, спон­
соры и только наполовину 
культура содержит себя сама, 
театры считаются рентабель­
ными, если они себя обеспечи­
вают на 49 проц. Меценатство 
ценится партнерами, ведь если 
человек спонсирует культуру, 
значит дела его идут хорошо 
и это показатель благополучия 
фирмы. Спонсоры ощущают 
себя хозяевами, ответствен­
ными за уровень культуры зав­
трашнего дня, ведь это то, в 
чем будут жить наши дети, 
внуки.

Таково положение дел во 
всем цивилизованном мире, 
очевидно, эта степень цивили­
зации нас еще ждет.

— Рубен Суренович! У вас 
нет ощущения трагического 
финала для театра?

— Во время интервью на 
радио «Тотем» мне задали та­
кой интересный вопрос: «С 
точки зрения драматургии, где 
мы сейчас находимся?». Моло­
дой человек, который меня 
спрашивал, так распределил 
драматургию: 1 акт — это 
трагедия, первая мировая вой­
на, 1917 год, 2 акт тоже доста­
точно трагичен — вторая ми­
ровая война, репрессии, 3 акт 
— это перестройка, должен 
быть 4 акт, оптимистический. 
Я ему сказал, что мы сейчас 
находимся в антракте. К со­
жалению, буфет не работает н 
антракт затянулся. Надо сме­
нить декорации на 4 акт, а ни­
кто толком не знает, как они 
меняются, какая декорация 
должна быть, как ее ставить. 
Происходит толкотня, друг 
другу мешают, а в публике 
происходит брожение — нетер­
пеливые уезжают, более лю­
бопытные остаются, чтобы до­
смотреть до конца... Вот у ме­
ня ощущение такого антракта 
и ожидание 4 акта, того само­
го, оптимистического.

Татьяна ТЕМКИНА
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Befreit vom Eise sind Strom und Bäche 
von der Sonne holden belebenden Blick. 
Der alte Winter 4n seiner Schwäche 
zog sich in rauhe Berge zurück.

Wolfgang GOETHE

Herbert HENKE

Säfte wallen
Säfte wallen im Gezweig der Birken, 
Keime recken sich ^um Licht empor.
Und in blauen Luftbezirken 
schallt der Kraniche 
Begrüßungschor.
Kätzchen schimmern
an den Weidenästen, 
liebevoll umkost von Sonnenschein. 
Aus vergilbten falben Blätterresten 
schauen schüchtern erste Blümelein.
Gärten schmücken sich
mit Blütenhauben,
Wolken ziehen weißen Schwänen gleich. 
Liebestrunken gurren schon die Tauben 
und der Wald 
gleicht einem Zauberreich.
Welches Herz kann sich 
dem Lenz verschließen?
Tausend Wunder glaube ich zu sehn.
Warme Lüfte wallen, Gräser sprießen — 
Frühling, Frühling, 
du bist wunderschön!

Kuljan SCH1LDEBAJEWA

Gewitter
Warmer Regen auf die Erde fällt. 
Grimmigwütend sind die Säbelblitze. 
Wolkenwatteflaum umhüllt die Welt 
nach der ungnädigen Sommerhitze.
Fegt der Regen alle Wege rein, 
fegt wie eine nimmermüde Wirtin.
Auch der Wind will heute sauber sein, 
sauber wie die anständigen Myrten.
Binde schnell mein Kopftuch auf und eil’ 
zielbewußt hinaus, hinaus zum Regen, 
atme ein die sielberfeine Luft, 
und ein neues Lied kommt mir entgegen.

Nachdichtung von Rosa Pflug

Edmund GÜNTHER

Frühlingsleuchten
Rasch ist verronnen 
heute die Nacht, 
täglich die Sonne 
früher erwacht. 
Heller und heller 
glüht sie und glänzt, 
all ihre Helle 
schenkt sie dem Lenz. 
Taufeuchte Frische 
haucht sie ins Tal,

Sträucher und Büsche 
bunt sie bemalt. 
Schlummernde Gärten 
weckt sie zum Blühn, 
lockt aus der Erde 
fröhliches Grün. 
Hängt an die Bäume 
reizende Zier, 
wonnige Träume 
weckt sie in mir.

Alexander BRETTMANN

Gimpel
In des Waldes 
düstren Räumen 
auf verschneiten 
Sträuchern, Bäumen 
kann man oft 
jei Tagesgrauen 
rotbrüstige 
Vöglein schauen. 
Das sind wuselige 
Gimpel,

lebhaft — rege 
Frührotklümpchen. 
Stets mit dem Gehölz 
zufrieden, 
wandern sie 
nicht fort nach Süden. 
Ist’s auch stürmisch, 
Grimmig kalt, 
Wärmt, beherbergt 
sie der Wald.

Edda GUTSCHE

Frühlingsanfang
Heimlich 
geht ein Raunen 
durch das Schilf, 
und voller Staunen 
wiegen sich die Bäume. 
Aus feuchten Wiesen 
steigen vage Träume 
wie Dunst und Rauch.

Der See erwacht 
im Spiel der Wellen 
nach langer Nacht. 
Der Schlaf zerrinnt 
in seinen Wimpern 
und es entspringt 
wohl jeder Knospe 
ein Frühlingsrausch.

Rosa PFLUG

Flüstere mir 
Frühlingsworte zu

Wehmut störte meine Seelenruh 
bei weißem Blütenschaum im Garten. 
Ich habe lang auf dich gewartet — 
flüstere mir Frühlingsworte zu. 
Wieder kommst in meine Träume du 
und ich kann deinen Worten lauschen. 
Solang die jungen Birken rauschen — 
flüstere mir Frühlingsworte zu.
Dieser Augenblick vergeht im Nu, 
da uns die Zweisamkeit verbunden.
Solang das Wunder nicht verschwunden — 
flüstere mir Frühlingsworte zu.♦ » ♦
Der Frühling strahlte blütenweiß, 
Das Gras trieb frische Spitzen, 
Geschmolzen war das letzte Eis, 
Das erste Grün im Wald erschien, 
Noch gab es keine Hitze.
Der Hirtenflöte heller Laut 
Erklang noch nicht am Morgen, 
Es stand das junge Farrenkraut 
In Ringeln dicht, noch zart und licht, 
Im Moose halb verborgen.
Im Frühling war’s! Da fanden wir 
Im frischen Wald uns wieder...
Wie dufteten die Birken hier! 
Und lächelnd standest du vor mir 
Und schlugst die Augen nieder. 
Da kamen mir vor Seligkeit 
Und stummen Glück die Tränen. 
O, unsres Lebens Frühlingszeit! 
O, Sonnenschein! 0, süße Pein! 
О erstes Jugendsehnen!

Nach A. Tolstoi 
Aus der Russischen von Erika Schmidt

Das sei seine Art und da 
sei nichts zu machen, denn er 
stehe wie eine knorrige Elche 
auf der Erde. Er schätze mich als 
Fachmann, aber Ich renne an­
geblich immer mit dem Kopf 
gegen die Wand. Der Chefarzt 
verfüge über genügend Bezie­
hungen. Er gab mir den Rat, 
nicht bedachtlos vorzugehen, denn 
der Chef lasse nicht mit sich spa­
ßen. Ja, so hat er mich ge­
warnt."

„Es hat vielleicht recht", fiel 
ihm Anna ins Wort. „Du weißt 
Ja, daß Sergej Alexandrowltsch 
umfangreiche Verbindungen hat, 
und es versteht, das geschickt 
auszunutzen. Er handelt Immer 
so. wie es Ihm einfällt. Sergej 
Wladimirowitsch Ist klug ge- 
übel genommenen.

„Du gehst auf seine Seite 
über", sagte Alexej Petrowitsch 
verblüfft.

.jSein Verhalten zeugt von gu­
ter Erziehung. Er Ist höflich und 
handelt immer umsichtig."

Alexej Petrowitsch sah Anna 
verwundert an, denn gewöhnlich 
pflegte sie sich seiner Sache an­
zunehmen. Diesmal aber war es 
nicht leicht, sie zu überreden. 
Alexej Petrowitsch hatte etwas 
Heftiges auf den Lippen, be­
zwang sich aber und sagte:

„Du willst mich einfach 
nicht verstehen, Anna."

„Du bist ungerecht gegen 
Sergej Wladimirowitsch. Er Ist 
ein ehrlicher, friedlicher und 
harmloser Mensch."

„Und dazu ein übertrieben 
vorsichtiger Mensch."

■JJarin sehe Ich nichts Schlim­
mes. Er erspart sich auf diese 
Welse viele Unannähmllchkel- 
ten", gab sie zurück.

„Er Ist eben ein fügsamer 
Strammsteher, der Jedem Wink 
des Chefs folgt und mit Ihm wie 
ein willfähriger Diener spricht. 
Ich habe Ihm dasselbe gesagt. Er 
hat mir diese Bemerkung sehr 
/Übel genommen.

„Du hast Ihn unbesonnen be­
leidigt. Wozu hast du das nötig? 
Du bist doch mit Ihm schon 
mehrere Jahre durch gemein­
same Arbeit und Interessen ver­
bunden. Und das Wichtigste: Er 
Ist ein vertrauenswürdiger 
Mensch und dein bester Freund. 
Habe Ich recht?"

„Jeder handelt nach seinen 
Prinzipien..."

„Sergej Wladimirowitsch hat 
eine kranke Frau und zwei Kin­
der und kommt nicht aus den 
Sorgen heraus. Schon allein des­
wegen muß er Immer umsichtig 
vorgehen. Wie kannst du das 
nicht verstehen?" sagte sie In 
leicht grelztem Ton, denn alle 
Ihre Bemühungen, Ihn zu über­
zeugen, schlugen fehl.

Bis zu diesem Tag standen 
beide Arzte In einem nahen 
freundschaftlichen Verhältnis zu 
einander. Seine Auseinander­
setzungen mit dem Freund be­
trübten Alexej Petrowitsch und 
er gab endlich zu:

„Ja, in gewissem Maße recht­
fertigt das sein Benehmen. Er Ist 
wirklich ein anständiger Mensch, 
aber Ihm mangelt es an dem nö­
tigen Mut.“

„Also haben meine Argumen­
te doch einen gewissen Eindruck 
auf Ihm gemacht", dachte Anna 
zufrieden und sagte: „Sergej
Wladimirowitsch handelt Immer 
vernünftig und das Ist kein La­
ster. Du mußt dich an mehr Zu­
rückhaltung gewöhnen, denn du 
nraust sehr leicht auf..." ermahn­
te sie Ihn.

„Gut, ich werde mich be­
mühen", gab er nach, um sie 
nicht zu kränken.

„Da der Chef es nicht leiden 
kann, wenn Ihm widersprochen 
wird, so schwelge doch, wie es 
die anderen tun, sogar dann, 
wenn seine Meinung deinen An­
schauungen widerspricht", riet 
Ihm Anna.

,,/Neln, das geht gegen meinen 
Charakter. Ich kann nicht dem 
gesunden Menschenverstand zu­
wider handeln", sagte Alexej 
Petrowitsch und fügte nach kur­
zem Schwelgen hinzu: „Du hast 
einen besonderen Begriff von die­
ser Sache."

„Jeder Mensch will ruhig le­
ben und auch Ich..."

,'Keln Wunder", sagte Alexej 
Petrowitsch nach einer Welle wie 
zu sich selbst. „Unser mitleidlo­
ser Staatslertker hat unser Volk 
zum Schwelgen verdammt, und 
das führt dazu, daß die am mei­
sten geschätzten Tugenden wie 
Ehrgefühl, Anständigkeit, Mit­
leid. Aufrichtigkeit bei uns zu 
veralteten Begriffen wurden. Ge­
genwärtig kommt es nicht selten 
vor, daß sogar Intelligente Leute 
Doppelzüngler sind. Und warum? 
Well sie sich ein ruhiges Leben 
gewährleisten wollen. Sie zittern 
geradezu vor Angst, daß sie es 
Ihren Vorgesetzten nicht recht 
machen könnten. Siehst du, 
wohin blinde Unterwürfigkeit 
führt? So kann es doch nicht 
weiter gehen. Wir brauchen an­
dere bessere Zelten."

Seine Beweisführung beein­
druckte Anna. „Ich sehe, daß 
nicht alles klappt", sagte sie. 
„Aber man kann doch nichts än­
dern. Davon bin Ich überzeugt. 
Du hast vielleicht recht. Doch 
lassen wir'dieses Thema..."

Anna wußte, daß man von sol­
chen Dingen wie Ungerechtigkeit, 
Pressefreiheit, Verletzung der 
Menschenrechte und anderen 
schwerwiegenden Begriffen lie­
ber schwelgen mußte. Sie ver­
mied es sogar mit Ihrem Mann, 
dem sie absolutes Vertrauen 
schenkte, darüber zu disputieren. 
Von Politik wollte sie nichts wis­
sen. Sie wußte, daß viele ehrliche 
Menschen, die sich nicht gescheut 
hatten, frei ihre Meinung zu 
äußern, In Ungnade gefallen wa­
ren. Auch sie selber hatte schll- 
me Erfahrung hinter sich.

„Wechseln wir das Thema. 
Ich will dir eine angenehme 
Neuigkeit mlttellen. Katja hat 
heute erfolgreich Ihre letzte Prü­
fung bestanden."

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 47 — 
53/94; 1 — 11/95)

„Bravo, Katjuschal" freute er 
sich wie ein Kind. „Warum Ist 
sie so lange weg?"

„Als sie mich am Morgen an­
rief, wußte Ich noch nicht, daß 
man unsere Sitzung verschieben 
würde. Sie wird morgen zu Be­
such kommen."

„Ich habe Immer behauptet, 
Katja hat einen klaren Verstand. 
Und wenn sie Ihre Fähigkeiten 
mit Fleiß vereinigt, wird sie un­
bedingt vorwärtskommen."

Anna goß Ihm Tee ein und 
setzte sich auch hin.

20.
Man schrieb das Jahr 1953. 

Der mit der höchsten Gewalt be­
kleidete Staatslenker des Landes, 
vor dem nicht nur ein gewöhn­
licher Mensch zitterte, sondern 
auch seine nächsten Freunde und 
Kampfgefährten, hauchte uner­
wartet seinen Geist aus. Im Ver­
laufe von fast dreißig Jahren, da 
er am Steuer stand, hatte er Mil­
lionen Menschen versklavt und 
vernichtet. Er brauchte nur ein 
Wort zu sagen, und Tausende 
und aber Tausende Menschen 
wurden von Ihren Heimstätten 
vertrieben und In Not und Elend 
gestürzt. Nun wehten Trauerfah­
nen lm frischen Märzwind. Die

Shanna SCHLISCHEWSKAJA

Vertrieben und verdammt
Fragmente eines Romans

Lautsprecher auf Straßen und 
Plätzen brachten Trauermusik. 
Kundgebungen fanden statt. Das 
Volk wurde aufgerufen, sich noch 
enger um die Partei, dem Boll­
werk des Friedens und aller Er­
folge zu scharen.

Wie wird es dem Land ohne 
den weisen „Vater aller Völker" 
ergehen? Wer wird sein Nachfol­
ger sein? Sein Tod konnte nicht 
ohne Folgen bleiben. Als erste 
regten sich seine treuesten Hel­
fer. Die Suche nach „Volksfein­
den" wurde mit Elfer fortge­
setzt.

Es war Mitte März. Kurz nach 
den Trauertagen kam Alexej Pe­
trowitsch am Morgen wie ge­
wöhnlich zur Arbeit. Und gleich 
darauf rief Ihn der Chefarzt zu 
sich. Als Alexej Petrowitsch sich 
meldete, erfuhr er, daß Ihm eine 
Dienstreise nach 111 bevorstand.

„Sie müssen sich unbedingt 
gleich auf den Weg machen", 
sagte Boris Alexandrowltsch," 
Ihm den für eine Woche ausge­
stellten Dienstreiseschein eln- 
händigend.

„Womit ist solche Elle zu er­
klären?" konnte Alexej Petro­
witsch nicht begreifen.

„Sie müssen sogleich losfah­
ren!" unterbrach ihn der Chef­
arzt.

„Wie Ist das zu erklären?" er­
kundigte sich Alexej Petrowitsch 
noch einmal.

„Das werden Sie an Ort und 
Stelle erfahren", antwortete Bo­
ris Alexandrowltsch und wählte 
eine Telefonnummer. Damit gab 
er zu verstehen, daß Gespräch be­
endet sei.

Alexej Petrowitsch verließ das 
Zimmer und ging nach Hause. 
In einem Zettel teilte er Anna 
mit, daß er sich eine Woche auf 
Dienstreise befinden wird. Er 
nahm nur das Notwendigste mit: 
ein Handtuch, Seife, eine Zahn­
bürste, ein Paar Socken und Un­
terwäsche zum Wechseln. Er ver­
staute die Sachen In der Akten­
tasche und woJlte wieder Ins 
Krankenhaus, um das Reisegeld 
zu erhalten. Aber kaum hatte er 
auf der Straße ein paar Schritte 
gemacht, als ein Wagen vor ihm 

leit. Zwei Junge Männer be­
grüßten Ihn freundlich. Sie stell­
ten sich Alexej Petrowitsch als 
seine ehemaligen Patienten vor. 
Einer von Ihnen sagte liebens­
würdig:

„Bitte, steigen Sie ein, Alexej 
Petrowisch, wir fahren zum Kran­
kenhaus".

,'Danke schön. Ich hab es nicht 
weit und gehe zu Fuß. Das Wet­
ter ist heute herrlich. Ich möch­
te Ihnen keine Schwierigkeiten 
bereiten", lehnte Alexej Petro­
witsch ab.

„Wir fahren sowieso am Kran­
kenhaus vorbei", sagte der an­
dere.

„Na, wenn es Ihnen nicht 
schwer fällt", willigte Alexej 
Petrowitsch ein. Er war ein ver­
trauensseliger Mensch und stieg 
In den Wagen. Die „ehemaligen 
Patienten" nützten seine Leicht­
gläubigkeit aus und brachten Ihn 
direkt ins Gefängnis des Mini­
steriums für Innere Angelegen­
heiten.

21.
Anna war glücklich mit ihrem 

Mann und hatte keine Ahnung 
davon, daß an der Schwelle ihres 
Lebens wieder ein Unglück stand. 
Sie wußte nichts davon, was mit 
Alexej Petrowitsch geschah. Als 
sie seinen Zettel gelesen hatte, 
dachte sie: Schade, daß wir unse­
re täglichen Spaziergänge eine 
ganze Woche nicht machen kön­
nen. Sie nahm sich vor, während 
der Abwesenheit Ihres Mannes, 
die Wohnung In Ordnung zu 
bringen, band sich sofort die 
Schürze um und machte sich an 
die Arbeit.

Ein bißchen aufgeregt war sie 
schon am nächsten Tag, well sie 
von Alexej Petrowitsch kein Te­
legramm erhielt. Es vergingen 
noch zwei Tage und wieder kein 
Brieflein und kein Telegramm. 
Sein langes Schwelgen beun­
ruhigte sie sehr. Sie erging sich 
in Vermutungen. VleJleiéht Ist 
ein Unglück geschehen? Eine un­
begreifliche Angst überfiel sie. 
Es vergingen noch einige Tage 
— keine Nachricht. Sie rief lm 
Krankenhaus an. „Es besteht 
keine Ursache zur Besorgnis. 
Alexej Petrowitsch kehrt morgen 
zurück". Diese Worte munterten 
Anna auf. Ihre Unruhe ver­
schwand, sie fand ihre gute Lau­
ne wieder.

Spät am Abend desselben Ta­
ges, als Anna schon zu Bett ge­
gangen war, ertönte ein schril­
les Klingeln an der Tür. Sie er­
hob sich rasch, zog eilig den 
Morgenrock über Ihr Nachthemd, 
lief zur Tür und fragte:

„Wer Ist da?"
„Wohnt hier Doktor Smelow?" 

fragte eine unbekannte Männer­
stimme.

„Ja, aber mein Mann ist nicht 
zu Hause. Er Ist zur Zeit ver­
reist" antwortete Anna.

„öffnen Sie bitte", bat diesel­
be Stimme. Anna schloß die Tür 
auf. Ein hochgewachsener Mann 
mit kleinen stechenden Augen lm 
schmalen, blassen Gesicht und 
ein stämmiger schwarzer Kerl 
betraten das Zimmer.

Anna kam nicht gleich dahin­
ter, was das bedeuten sollte. Da 
aber schlug der Hochgewachsene 
seine Aktentasche auf, entnahm 
Ihr ein Papier und reichte es An­
na. Das war eine Order zur Haus­
suchung des Verhafteten Sme­
low. Das kam so unerwartet wie 
ein Blitz aus heiterem Himmel. 
Anna glaubte einen Hieb auf den 
Kopf bekommen zu haben. Ein 
erstickendes Gefühl stieg Ihr In 

den Hals. Es wogte Ihr plötzlich 
vor den Augen, ihre Beine zitter­
ten vor Erregung. Tief erschüt­
tert, mußte sie sich auf dem Bett 
niederlassen. Wie ein Ertrinken­
der an ein Strohhalm, so klam­
merte sie sich an die Bettlehne. 
Sie mußte sich zusammennehmen, 
um nicht loszuheulen. Der Hoch­
gewachsene verließ das Zimmer.

„Wo Ist mein Mann?" fragte 
Anna mit verzweifelter Stimme 
den. der lm Zimmer geblieben 
war.

„Das wissen wir nicht", ant­
wortete er kurz und bündig.

„Droht Ihm Gefahr?"
„Davon wissen wir auch nichts" 

verweigerte er eine beliebige 
Auskunft.

Da kam auch schon der Zweite 
zurück.

Niemand von den Nachbarn 
wollte den „Nachtgästen" Bei­
stand leisten, Alexej Petrowitsch 
hatte sich bei ihnen große 
Achtung erworben. Er gab Ihnen 
ärztliche Ratschläge und eilte 
Ihnen zu Hilfe, ungeachtet, ob es 
Tag oder Nacht war. Ohne Zelt 
zu verlieren machten sich die 
„braven Kerle" an die Arbeit. 
Der Übereifer, mit dem sie ihre 
Pflicht erfüllten, zeigte von der 
Wichtigkeit, die sie Ihrer Be­
schäftigung beimaßen. Sie wühl­
ten alles um. Als sie mit der 
Haussuchung fertig waren, .reich­
te einer von Ihnen, Anna ein Pa­
pier und sagte „Machen Sie sich 
bekannt mit dieser Akte und be­
kräftigen Sie das mit Ihrer Un­
terschrift."

Ohne, die Akte zu lesen, unter­
schrieb Anna das Papier.

„Sie sind verantwortlich für 
die Unversehrtheit der In der Li­
ste erwähnten Gegenstände.", 
warnten sie Anna vor dem Weg­
gehen. Sie hinterließen ein gro­
ßes Durcheinander im Zimmer.

Die Hände lm Schoß, saß Anna 
lange, ohne sich zu regen da, er­
schüttert, hilflos, ratlos und völ­
lig erschöpft, starte sie vor 
sich hin. Nlemainihatte das Un­
glück vorausgesehen. Alles ge­
schah unerwartet und plötzlich. 
Anna konnte es mit Ihrem Gewis­
sen und Verstand nicht gleich 
begreifen. Ihre Gedanken ver­
wirrten sich. In solchen Momen­
ten dürfte der Mensch nicht al­
lein bleiben. Anna hatte drin­
gend Rat nötig. Es wäre gut ge­
wesen, Jemand anzurufë», aber 
kein einziger Mensch konnte Ihr 
zu Hilfe kommen. Ihre Lieben 
waren gar zu weit. Es gab hier 
keinen, mit dem sie sich beraten 
konnte, der sie getröstet hätte, 
obzwar sie viele Bekannte in der 
Stadt hatte. Sie war wieder ganz 
allein mit ihrem Kummer und 
mußte selbst damit fertig werden. 
Dabei darf sie sich keine Schwä­
che erlauben. Dennoch konnte sie 
sich nicht beherrschen. Der Atem 
stockte ihr. Ein Klumpen stieg 
Ihr In die Kehle. Sie drückte Ihr 
Gesicht in das Kissen und begann 
wie ein beleidigtes Kind zu 
schluchzen. Die schreckliche 
Nacht schien Ihr endlos. Der Tag 
brach an, und Anna lag Immer 
noch wach. Sie war sehr nieder­
geschlagen und kraftlos. Sie be­
schloß Ihrer Mutter und Schwe­
ster von ihrem Unglück nichts zu 
schreiben, alles auf die eigenen 
schwachen Schultern zu laden, 
um Ihnen keine Unannehmlich­
keiten zu bereiten.

Seit Jener furchtbaren Nacht, 
befand sich Anna In beständiger 
Angst um Ihren Mann, und die­
ses Gefühl nahm Immer mehr zu. 
Sie war ihr Lebenlang von Miß­
geschick verfolgt. Ein Unglück 
folgte dem anderen. War Ihr das 
vom Schicksal vorgeschrieben?

Alle Nachforschungen blieben 
umsonst. Da bekam Anna uner­
wartet einen Brief von der 
NKWD, In dem man Ihr berich­
tete, daß es ihr erlaubt sei, einen 
Pulower für Smelow A. P. Ins 
Gefängnis zu bringen. Die Ad­
resse war angegeben.

Am nächsten Morgen machte 
sich Anna auf den Weg. Sie hat­
te beschlossen außer der Wollja- 
ke, Alexej Petrowitsch noch war­
me Unterwäsche und Socken zu 
übergeben. Sie lagte alles In Ih­
re Einkaufstasche.

Die politischen Gefangenen 
befanden sich lm Gefängnis des 
Ministeriums für Innere Angele­
genheiten im Zentrum der Stadt. 
Schon von weitem erblickte Anna 
vor dem düsteren Gebäude eine 
Menschenmenge. Mit Beklommen­
heit trat Anna zu dieser Menge 

und stellte sich In einer endlosen 
Schlange an. Es vergingen eini­
ge Stunden. Endlich war sie an 
der Reihe und schöb die mitge­
brachten Sachen samt einem 
Brief In den Schalter. Der mür­
rische Beamte durchsuchte das 
Bündel, dann gab er ihr alles 
außer dem Pulower zurück.

Seit diesem Tag, kam Anna 
pünktlich Jedem Sonnabend hier­
her, um Alexej Petrowitsch ein 
wenig Geld zu übergeben. Nah­
rungsmittel durfte man den poli­
tischen Gefangenen nicht bringen. 
In der Schlange machte Anna 
Bekanntschaft mit anderen 
Frauen, aber sie wußten nicht, 
daß ihre Männer sich in eJn und 
derselben Zelle befanden.

Anna dachte, daß Alexej Pe­
trowitsch lediglich das Opfer ei­
nes Mißverständnisses sei. „Es 
wird sich mit der Zeit alles klä­
ren, und dann wird man Ihn be­
freien", versuchte sie sich zu 
trösten. Sie bemühte sich, lästige 
Gedanken zu verjagen. Alexej 
Petrowitsch hatte eine große, al­
len nötige Arbeit vor. Schon 
deshalb müßte man Ihn freilassen. 
Eines Tages sagte er: „Mir reicht 
die Zelt nicht aus, um alles zu 
tun. Man müßte sie zusammen­

pressen, um mit allem fertigzu­
werden."

Anna hoffte bis zum letzten 
Augenblick, daß man Alexej Pe­
trowitsch frellassen würde. Der 
Ausgang der Sache war aber viel 
schlimmer: Alexej Petrowitsch
wurde als politischer Verbrecher 
vor Gericht gestellt, und das 
Oberste Gericht der Kasachischen 
Republik verurteilte ihn nach Pa­
ragraph 58 zu zehn Jahren Frei­
heitsentziehung. Dieser erbarm­
ungslose Entscheid stürzte Anna 
In Verzweiflung. Es gab keine 
Hoffnung mehr. Mit Mühe 
schleppte sie sich nach Hause 
und sank herzbeklommen aufs 
Bett. Sie bekam plötzlich heftige 
Kopfschmerzen und nahm eine 
Tablette ein, aber der Schmerz 
ließ nicht nach, besonders an der 
linken Schläfe. Alles reizte sie 
und spannte sie auf die Folter: 
der Lichtschein der Straßenlater­
ne vor dem Fenster, die vorbel- 
fanrenden Autos und der Lärm 
In der Nachbarwohnung.

Das schreiende Unrecht, das 
man Alexej Petrowitsch angetan 
hatte, wühlte sie auf und 
nahm Ihr den gesunden 
Schlaf. Bisher hatte sie das Ihr 
zugefügte Unrecht tapfer getra­
gen, aber Jetzt fehlten Ihr die 
Kräfte dazu. Alles bäumte sich In 
ihr gegen den Gerichtsbeschluß 
auf und rief Erbitterung In ihr 
wach. Sie mußte dagegen etwas 
unternehmen und zwar sofort. 
Diese Entschlossenheit weckte 
neue Impulse In Ihr, stärkte ih­
ren Charakter. Anna fühlte sich 
verpflichtet Ihrem Gatten irgend­
wie zu helfen. Das wird aber 
nicht leicht sein, denn Ihre Frei­
heit wie auch ihre Rechte waren 
auch beschränkt. Trotzdem muß­
te sie es um Jeden Preis schaffen. 
Die zehn Jahre, die man Ihm auf­
gebürdet hatte gingen über alle 
Begriffe. Er war doch ein schaf­
fensfroher Mensch, der alle Kräf­
te für das Wohl seiner Mitmen­
schen einsetzte. Wieviel schlaflo­
se Nächte verbrachte er, um den 
Leidenden Hilfe zu leisten. Er 
war es nicht gewöhnt, sich zu 
schonen. Und was hatte er da­
von? Für all seine redliche Mühe 
hat man Ihn ins Gefängnis gewor­
fen. Solche Überlegungen riefen 
bei Anna stürmischen Protest 
hervor. Sie muß ohne Verzöge­
rung handeln, denn die Sache 
duldete keinen Aufschub. Aber 
wie sollte sie seine Unschuld be­
weisen? Sie überlegte fieberhaft, 
womit sie anfangen sollte. Sie 
muß vor allem ein Gesuch an der 
Minister für Innere Angelegen­
heiten richten. Sie setzte sich an 
den Schreibtisch und machte sich 
ohne Zaudern an die Arbeit. Vor 
Aufregung konnte sie sich nicht 
kurz fassen. Ihr Schreiben ent­
hielt eine weitläufige Aufzählung 
der Verdienste Alexej Petro­
witsch. Überzeugend war somit 
auch seine Unschuld bewiesen. 
Sie steckte das Schreiben In ei­
nen Briefumschlag, schrieb die 
Adresse darauf und warf den 
Brief In den nächsten Postkasten.

In banger Erwartung vergin­
gen mehrere Tage, Anna erhielt 
noch immer keine Antwort. Sie 
fühlte sich zu einem zweiten 
Schreiben veranlaßt. Wieder war­
tete sie ungeduldig auf Antwort. 
Sie schrieb zum dritten Mal. Dies­
mal direkt an den Minister. Nach 
ein paar Tagen lag im Postfach 
ein Brief von der NKWD. Ist es 
möglich! Mit zitternden Händen 
öffnete sie den Briefumschlag. 
Aus der kargen Antwort konnte 
Anna entnehmen, daß sie selbst 
ins Ministerium kommen sollte. 
Tag und Zelt waren nicht be­
stimmt. Sie erhielt den Brief am 
Sonnabend — also wird sie am 
Montag hingehen. An eine solche 
Möglichkeit hatte sie sogar lm 
Traum nicht gedacht. Sie muß 
sich alles gut überlegen. Sie wird 
dem Minister sagen, daß die Ver­
haftung ihres Mannes ein Fehl­
tritt sei. Sie wird diese Behaup­
tung mit Beweisen belegen, von 
seiner aufopferungsvollen Arbeit 
sprechen. WnMr muß er Jetzt lm 
Kerker schmacuttn? Er ist un­
schuldig! Sie zweifelte nicht 
daran, daß es Ihr gelingen würde, 
den Minister zu Überzeugen. Sie 
wird sich die ganze Unterredung 
natürlich noch gut überle­
gen. Zum Glück hat sie Jetzt ge­
nug Zeit dazu. Wer weiß, viel­
leicht läßt sich die Angelegenheit 
mit guten Mitteln schlichten und 
nimmt ein wünschenswertes En­
de?

In der Schlange vor dem Ge­
fängnis wurde Anna mit einer 
älteren Frau bekannt. Im Ge­
spräch mit ihr sagte Anna:

„Mein Mann Ist unschuldig. 
Ich hoffe, daß man Ihn bald be­
freit!" „Wenn Sie glauben, daß 
man hier Jemand unbehelligt ent­
läßt, dann Irren Sie sich sicher." 

„Ich habe mich mit einem Ge­
such an den Minister gewandt..." 

„Auf Gnade und Wohltaten Ist 
hier nicht zu rechnen. Das steht 
außer Zweifel."

„Ich muß mir doch irgendwie 
Klarheit verschaffen."

„Noch niemand wurde von hier 
entlassen. Glauben Sie es mir."

„Also muß man aufs Schlimmste 
gefaßt sein?"

„Ja, uns bleibt nichts anderes 
übrig."

Die letzten Worte der Frau be­
drückten Anna sehr. Wieder wur­
de sie von düsteren Gedanken 
übermannt.

Mit großer Erregung wartete 
Anna auf den kommenden Mon­
tag.

Draußen war es kühl, als Anna 
aufwachte. Es regnete, aber bald 
verjagte der Wind die Wolken, 
und es tröpfelte nur noch von den 
Bäumen.

Anna blldb noch eine Welle lm 
Bett liegen, um zu überlegen, was 
sie dem Minister sagen wird. 
Dann stand sie auf und brachte 
sich in Ordnung. Sie war sehr 
blaß. Die innere Aufregung spie­
gelte sich auf Ihrem Gesicht wi­
der. In der letzten Zelt legte sie 
keinen Wert auf Ihr Außeres Sie 
fühlte auch keinen Antrieb mehr, 
In der Wohnung etwas zu tun. 
Auch Ihr Appetit litt sehr. Den­
noch trank sie eine Tasse Milch 
und aß ein Brötchen. Anna ging 
rasch die Klrowstraße entlang. 
Im Aryk plätscherte Wasser. Sie 
überquerte die Parkanlage und 
erblickte schon die grauen Wän- 
de des Ministeriums für Innere 
Angelegenheiten. Unruhe be­
schlich sie immer mehr, als sie 
sich dem Gebäude näherte. Und 
da kreuzte auch noch eine schwar­
ze Katze Ihren Weg. Anna war 
nicht abergläubisch, dennoch war 
sie ganz verstimmt, als sie das 
Wartezimmer betrat.

„Man hat mich hierher beor- 
det". sagte Anna und holte aus 
der Tasche den Brief hervor und 
reichte Ihn dem diensthabenden 
Major. Er überflog das Schrei­
ben, dann schlug er das vor ihm 
liegende Notltzbuch auf, hlätt.er- 
te darin und sagte:

„Ihr Gesuch Ist abgelehnt..." 
Dann fügte er streng hinzu: 
„Machen Sie endlich mit der 
Schreiberei Schluß!"

Anna erlebte eine bittere Ent­
täuschung. Sie drehte sich um 
und verließ das Haus, ohne ein 
Wort zu sagen. Ihre Erwartun­
gen hatten sich nicht bewährt. 
Sie war keinen Schritt weiter ge­
kommen, denn die Umstände wa­
ren stärker als ihr guter Wille. 
Sie fühlte sich mutlos und mztt. 
Plötzlich aber sagte Ihr die inne­
re Stimme: „Nur nicht nachlas­
sen, keinen Schritt welchen und 
sich keine Schwäche erlauben."

Was hatte Anna nicht alles er­
lebt: den Krieg mit seinen schwe­
ren Folgen, als sie gezwungen 
wurde, das Elternhaus und ihre 
Heimatstadt zu verlassen und ge­
waltmäßig von Ihren Verwand­
ten und Jugendfreunden getrennt 
und nach Kasachstan verschickt 
wurde. Und noch vieles andere 
brach über sie herein. Und Jetzt 
hatte sie ein neuer Schlag ge­
troffen: die Verhaftung und Ver­
urteilung Ihres Mannes. Kaum 
hatte sie ein Unglück hinter sich, 
tauchte schon wieder ein neues 
auf. Aus eigener Erfahrung wuß­
te Anna, daß Seelenweh dem 
Menschen mehr Leiden verur­
sacht, als körperliche Schmer­
zen. Jedoch ungeachtet allen Miß­
geschicks, ging das Leben weiter. 
Der Mensch gewöhnt sich an al­
les Auch Anna mußte Ihre Lage 
als unabänderlich hlnnehmer. 
„Im Leben kann alles passieren", 
sagte einst Alexej Petrowitsch, 
„aber man darf nie auf hören ein 
Mensch zu sein."

Anna blieb nichts übrig. als 
sich in das Unvermeidliche zu 
fügen, das war eine unvermeid­
liche Notwendigkeit und sie füg­
te sich In Ihr Geschick und trug 
geduldig Ihr Los. Tiefe Traurig­
keit nistete In ihrem Herzen, denn 
Ihre Versuche, Alexej Petrowitsch 
Beistand zu leisten, waren ge­
scheitert. Dennoch nahm sie sich 
vor, ihm auch fürder beizustehen. 
Dank diesem Bestreben blieb sie 
aufrecht, schöpfte sie neuen Mut 
und neue Energie.

Anna erzählte ihren Kollegen 
nichts Über das Geschick ihres 
Mannes. Sie wollte ihren Schmerz 
geheimhalten. Aber die Gerüchte 
von der Verhaftung des Chirur­
gen verbreiteten sich dennoch 
und zwar so rasch, daß alle Ihre 
Kollegen davon wußten. Aber 
laut redete niemand davon. Anna 
bemerkte bald, wie sich ein neues 
Verhältnis herausbildete. Ihre Be­
ziehungen lm Kollektiv wurden 
gespannt. Anna wußte, daß eini­
ge Kollegen hinter ihrem Rücken 
läßterten. Andre äußerten volle 
Gleichgültigkeit lm Verkehr und 
bei Begegnungen. Einzelne ga­
ben sich überhaupt keine Mühe, 
Ihre Abneigung zu verbergen. Sie 
kannten kein Mitgefühl und konn­
ten es sich nicht versagen. Anna 
bei Gelegenheit einen Stich zu 
versetzen. Sogar diejenigen, mit 
denen Anna längere Zelt In 
freundschaftlichen Beziehungen 
stand, wandten sich nach und 
nach von Ihr ab. als das Gemun­
kel aufkam. Sie war die Frau ei­
nes Volksfeindes und damit war 
alles gesagt. Anna bemühte sich. 
Ihre Erbitterung zu unterdrücken. 
Obgleich Ihr das nicht leicht ge­
lang. „Vielleicht können sie aus 
Angst nicht anders handeln? Ich 
bin doch Jetzt nicht nur eine Aus­
siedlerin: die Nähe zu einem 
Volksfeind Ist noch was Schlim­
meres." Anna fühlte sich durch 
das Betragen Ihrer Kollegen tief 
verletzt. Jetzt, da sie so unglück­
lich war, wollten die meisten sie 
nicht mehr anerkennen.

(Fortsetzung folgt)
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Orakel oder exakte Wissenschaft? Vom Sinn und Unsinn der Futurologie 
Die Kunst, die Zukunft vorherzusagen: Mit den Daten der Gegenwart 

läßt sich über die Welt von morgen nur unzureichend spekulieren.

Wenn Kleopatras Nase
kleiner gewesen wäre...

Von Johann Nestroy stammt das 
Bonmot. „Die Zukunft Ist eine 
undankbare Person, die g'rad nur 
die quält, die sich recht sorg­
sam um sie bekümmern". Ge­
wiß, wer in den Tag hlnelnlebt, 
nichts zu verlieren und wenig 
zu erwarten hat, der muß sich 
um die Zukunft keine Sorgen 
machen. Für alle aber, die Ent­
scheidungen zu treffen haben, 
gilt das Wort von Oskar Mor­
genstern: ,.Jeder Akt ist Pro­
gnose". Denn bewußt oder un­
bewußt setzt Jede Handlung 
ein künftiges Umfeld voraus
— ob man nun beschließt, den 
Regenschirm daheim zu lassen 
oder eine halbe Million in eine 
bestimmte Aktie zu Investieren.

So ist es also nur recht und 
billig und vernünftig, zumindest 
zeitweise bewußt an die Zu­
kunft zu denken — schließlich 
werden wir Ja, wie ein engli­
scher Wissenschaftler einmal be­
merkte, unser ganzes restliches 
Leben dort verbringen. Beson­
ders In Wochen wie diesen, wenn 
ein neues Jahr beginnt, in das 
man Hoffnungen und Erwar­
tungen setzt, Ist die gedank­
liche Beschäftigung mit der Zu­
kunft geradezu unvermeidlich. 
Zu dieser erhöhten Nachfrage 
kommt ein erhöhtes Angebot: 
Wahrsagerinnen und Zukunfts­
forscher der unterschiedlichsten 
Qualität tun ein übriges, um 
uns Künftiges, Kommendes vor­
herz usagen.

Dennoch wird, selbst wenn 
man sich noch so eingehend mit 
der Zukunft beschäftigt, gemein­
hin zweierlei vergessen — er­
stens daß die Zukunft in der 
nächsten Sekunde beginnt, da die 
sogenannte Gegenwart letzllch Ja 
nichts anderes als ein epheme­
rer hauchfeiner Trennungsstrich, 
eine Membran, zwischen der 
Vergangenheit und der Zukunft 
Ist. Zweitens verabsäumt man 
zumeist, sich der Grundsatzfra­
ge zu stellen, ob die Zukunft vor­
hergegeben, prädestiniert und 
daher prinzipiell unbeelnflußbar 
(wenn auch möglicherweise er­
forschbar) oder aber ob sie noch 
gestaltbar Ist, wir also lm Plural 
von Ihr sprechen müßten — von 
der Unzahl möglicher Zukünfte.

Bertrand de Jouvenel hat die 
Zukunftsschau daher als eine 
Vermutungskunst, eine „art de la 
conjectelre” (In bewußter Anleh 
nung an Jakob Bernoullls „ars 
conlectandl”), gesehen, wäh­
rend etwa Ossip Flechthelm, dem 
wir das.Wort „Futurologie” ver­
danken, In der Zukunftsfor­
schung eine exakte Wissenschaft 
sah. Einen Interessanten Mittel­
weg hatte schon lange vorher 
Auguste Comte beschritten, als 
er In der von Ihm kreierten „So­
ziologie” die Chance erblickte, 
durch Vorschau und Vorsicht 
Gefahren zu vermelden — „pre- 
vor pour prévenlr”. Tatsächlich 
Ist es heute mehr denn Je Auf­
gabe und Ziel der Zukunfts­
schau, vor drohenden Fehlent­
wicklungen, die sich In der 
Retrospektive abzeichnen, zu 
warnen und Abhilfe vorzuschla­
gen.

WER WEIT BLICKT, HAT ES 
BESSER

Was nun den Beginn der Zu­
kunft in der nächsten Sekunde 
betrifft, so ist diese Feststel­
lung insofern aufschlußreich und 
nützlich, als dadurch der Zelt­
faktor der Prognostik besonders 
deutlich wird: In der nächsten 
Sekunde der nächsten Stunde, 
Ja dem nächsten Tag wird sich 
höchstwahrscheinlich gegenüber 
dem gegenwärtigen Augenblick 
nichts verändert haben. Gewiß, 
der Herzinfarkt kann in der 
nächsten Minute eintreten, ein 
zweites Tschernobyl sich In der 
nächsten halben Stunde ereignen
— grundsätzlich aber können wir 
der unmittelbaren Zukunft unter 
der Annahme entgegensehen, daß 
sie 90 aussehen wird wie die un­
mittelbare Vergangenheit der 
letzten Stunden und Tage — da­

her Ja auch der nachlässige Um­
gang mit dem Wort „Gegen­
wart”, wenn man In Wahrheit 
die Jüngste Vergangenheit und 
die nächste Zukunft meint.

Mit wachsendem Zeltablauf 
hingegen wird alles unsicherer, 
das Unerwartete zunehmend 
wahrscheinlicher. Je weiter in 
die Zukunft eine Prognose oder 
Prophetie reicht, desto unzu- 
veriässlger Ist sie — lm per­
sönlichen wie lm globalen Be­
reich. Wenn aber die Langfrist­
prognose auch mit wachsender 
Entfernung immer ungewisser 
wird, so bietet sie immerhin für 
den Prognostiker den Vorteil, daß 
er ihre Widerlegung nicht mehr 
erlebt oder aber sie in der Zwi­
schenzeit noch mehrmals modifi­
zieren kann.

Daher haben es die diversen 
Welsen-Räte schwerer, auf die 
man gegebenenfalls schon in ei­
nem halben Jahr spöttisch mit 
dem Finger zeigt — ganz zu 
schwelgen von Meteorologen, an 
deren Fehler man sich aber schon 
gewöhnt hat und denen man den­
noch weiterhin mehr oder minder 
gläubig zuhört

Noch wichtiger Ist Jedoch die 
Frage nach der prinzipiellen Vor­
hersehbarkeit der Zukunft. Hier 
muß man zumindest Innerlich 
Stellung beziehen, denn wenn 
es nur eine einzige prädestinier­
te Zukunft gibt, dann Ist sie bloß 
durch Intuition oder Magie zu 
forschen: Man muß Kontakt auf­
nehmen mit Gott, den Göttern 
oder Jenen Kräften, die diese 
Zukunft Irgendwann einmal fest­
gelegt haben. Wir berühren da­
bei eine heikle theologische Fra­
ge, um die vor allem lm 16. Jahr­
hundert zwischen dem spanischen 
Jesuiten Luis Mollna und dem 
holländischen Theologen Corne­
lius Jansen ein leidenschaftlicher 
Streit entbrannte: Kann sich der 
Mensch frei entscheiden, oder 
sind seine Entscheidungen vorher­
bestimmt? Schließlich fand man 
eine elegante Kompromißlösung: 
Der Mensch ist in seinen Ent­
schlüssen frei, aber Gott der 
Allwissende weiß von Anbeginn 
an, welche Entscheidung Jeder 
einzelne treffen wird.

CICEROS VERBLÜFFENDE 
ERKENNTNIS

Anzumerken Ist hier freilich 
auch, daß es prinzipiell vorstell­
bar Ist, auch ohne Rückgriff auf 
Transzendentes eine rein na­
turwissenschaftlich fundierte Prä­
destination zu postulieren. So 
hat schon vor über zweihundert 
Jahren Simon Laplace von ei­
nem „esprlt superleur” geträumt, 
nach heutiger Terminologie von 
einem Supercomputer, der den 
künftigen Weg Jedes einzel­
nen Atoms Vorhersagen könnte. 
Von Auguste Comtes Gleichset­
zung naturgesetzlicher und so­
ziologischer Prognose war be­
reits die Rede, nachzutragen 
wäre noch Ciceros Vorwegnahme 
von Laplace: „Wenn es einen 
Sterblichen gäbe, der die Ver­
kettung aller Ursachen lm Geiste 
durchschaute, würde diesem 
fürwahr nichts entgehen.” In 
Jüngster Zelt hat unter anderem 
Douglas Hofstadter, der Autor 
des Kultbuches „Gödel, Escher, 
Bach” die Entscheidungsfreiheit 
In Frage gestellt, well naturwis­
senschaftliche Gesetzmäßigkeiten 
damit nicht vereinbar seien. 
Diese philosophischen und theo­
logischen Aspekte sind aller­
dings für die wissenschaftliche 
Zukunftsforschung von geringer 
Bedeutung — für sie gilt, daß 
Entscheidungsfreiheit besteht und 
die Zukunft daher gestaltbar Ist. 
Es geht also nicht darum, ein un­
vermeidliches Schicksal zu er­
kennen, wie es etwa dem Ödipus 
beschleden war, sondern die Zu­
kunftsschau muß versuchen, aus 
den Erfahrungen der. Vergangen­
heit Zusammenhänge, Gesetzmä­
ßigkeiten und Wahrscheinlichkei­
ten zu erkennen und, davon aus­
gehend, Trends zu konstruieren, 
aber auch phantasievoll genung 

sein, um zu erahnen oder zu er- 
relchnen, wann der „Knick In 
der Kurve”, die Trendumkehr 
eintreten wird — ein unver­
meidliches Ereignis, dessen 
Zeitpunkt vorherzusagen aber un- 
gemein schwierig sein kann.

Die Zahl der Kraftfahrzeuge 
In Mittel- und Westeuropa wird 
eines Tages unvermeidlich niedri­
ger werden, aber wann und mit 
welchen Beglelterschelungen. das 
Ist die Frage. Nehmen wir nun 
unter Aussparung der theologi­
schen und ideologischen Einwän­
de dennoch an, daß die Zukunft 
vorhersehbar Ist, so Ist als 
nächstes zu fragen, mit welchen 
Methoden eine optimale Zu­
kunftsschau erreicht werden 
kann.

Manches läßt sich verblüffend 
genau Vorhersagen, indem man 
ganz einfach die Daten der Ver­
gangenheit fortschreibt. Wir 
können heute schon mit erstaun­
licher Präzision sagen, wie viele 
Ehen lm nächsten Jahr In Frank­
reich geschlossen werden, wie 
viele Menschen In Deutschland 
bei Verkehrsunfällen ums Le­
ben kommen werden, wie viele 
Todesfälle an Brustkrebs es In 
den Vereinigten Staaten geben 
wird, wie viele Japaner Selbst­
mord begehen werden. Alle Ver­
sicherungen basieren auf solchen 
Erfahrungswerten und verdienen 
damit recht gut.

Aus fast allen Daten lassen 
sich Trends ablesen, wobei diese 
Verlaufskurven sehr unter­
schiedlich geartet sein können — 
der Absatz von Videorecordern 
9tleg Innerhalb weniger Jahre 
stell an und flacht allmählich zur 
Sättigung ab, während die mitt­
lere Lebenserwartung seit rund 
hundert Jahren mit gewissen 
Schwankungen allmählich an- 
stelgt. (Die Ausschaltung der 
Kinderkrankheiten In der ersten 
Hälfte dieses Jahrhunderts brach­
te den raschesten Zugewinn, 
Jetzt erreicht man bescheidenere 
Zuwächse durch Fortschritte In 
der Altersmedizin.)

Dank der Rechenkünste mo­
dernster Datenverarbeitungsan­
lagen Ist es heute kein Problem, 
Daten aller Art zu extrapolieren 
und miteinander zu verknüpfen, 
aber gerade bei der Verknüp­
fung, bei den Zusammenhängen, 
den Randbedingungen, den exter­
nen Einflüssen sind, klare Ge­
setzmäßigkeiten nur selten nach­
zuweisen, sie müssen also kon­
struiert werden, womit ein Fak­
tor ins Spiel gebracht wird, der 
die ganze Futurologie ent­
scheidend beeinflußt: Wenn man 
wissenschaftlich korrekt arbei­
ten will, muß man präzise Daten 
und klare (oder doch — siehe 
Juzzy loglc — annähernd klare) 
Zusammenhänge haben, Ist also 
auf das Datenmaterial der Er­
fahrung, der Vergangenheit, an­
gewiesen. Aus eben dieser Er­
fahrung wissen wir Jedoch, daß 
es immer wieder unerwartete 
und unvorhèrsehbare Faktoren 
gegeben hat, die gravierende 
technische, politische, soziale 
und medizinische Umwälzungen 
gebracht haben. So paradox es 
klingt: Es ist eine wissenschaftli­
che Forderung, die wissenschaft­
liche Basis der Erfahrung zu 
verlassen und Spekulation und 
Phantasie zuzulassen. Mit Sta­
tistik, Buchhaltung und Ge­
schichtsforschung allein läßt sich 
die Zukunft nicht erfassen.

OHNE PHANTASIE KEINE 
RICHTIGE PROGNOSE

Um diesem Dilemma einiger­
maßen zu entgehen, Ist man auf 
die durchaus plausible Lösung 
verfallen, Experten über die Zu­
kunft spekulieren zu lassen — 
Ihr Fachwissen sollte dafür ga­
rantieren, daß keine aberwitzigen 
Utopien Ins Spiel gebracht wer­
den und doch der Phantasie ein 
gewisser Spielraum gegeben 
wird. Die älteste und be­
rühmteste Studie dieser „Delphi- 
Methode” war die Gordon-Hel-

ALMATY. Im Republlkhaus 
der Filmkunst fand die Premiere 
des ersten kasachstanlsch-franzö- 
slschen Films „Schwaches Herz'*  
mit der populären Natalla Arln- 
bassarowa in der Titelrolle statt, 
die extra für sie geschrieben wor­
den war. Der Film, der Ende vo­
rigen Jahres Sonderpreise auf den 
internationalen Filmfestivals in 
San-Sebastian (Spanien) und In 
Genf errungen hat, erschließt ein 
Thema, das so alt wie die Welt 
Ist, nämlich das Thema der Liebe, 
dabei In Ihrer dramatischsten Er­
scheinungsform.

Der Film wurde vom bekann­
ten Filmregisseur Jermek Schlnar- 
bajew nach dem Szenarium Lejla 
Achlnshanowas und unter aktiver 
Teilnahme französischer Fllm- 
macher aus dem ,,A C C“ („Ate­
lier Creation Corneille) gedreht.

Unser Bild: Die Schöpfer des 
Films „Schwaches Herz”, mit Jer­
mek Schlnarbajew (Mitte).

Foto: KasTAG

mer-Studle vor rund dreißig 
Jahren, an der so ziemlich die 
gesamte wissenschaftliche Promi­
nenz Jener Zelt beteiligt war — 
mit, wie wir inzwischen wissen, 
bescheidenen Resultaten.

So sollte zum Beispiel die 
Kernfusion um das Jahr 1985 
Realität geworden sein, und 
schon zehn Jahre sollte nach 
Meinung der zuständigen Fach­
leute eine Raumstation mit zehn 
Mann Besatzung lm Weltraum 
kreisen. Raffinierte Lehrmaschi­
nen („sophlstlcated teachlng ma- 
chines”) sollten schon seit Jah­
ren verbreitet sein, künstliche 
Organe aus Kunststoff und 
Elektronikbestandtellen sollten 
gleichfalls schon lange verfügbar 
sein. Kurzum, die Experten er­
wiesen sich auf allen Gebieten 
als überoptimistisch, Indem sie 
der Realität weit vorauseilten.

Studiert man die Geschichte 
der Futurologie, dann zeigt sich 
freilich, daß es für alle Formen 
der Prognostik, von der Orakel- 
Weissagung bis zur wissenschaft­
lichen Studie, geradezu typisch 
ist, sachlich richtige Vorhersa­
gen mit einem völlig falschen 
Zeltrahmen zu versehen: Vorher­
gesagte Ereignisse und Entwick­
lungen treten erst viel später 
oder aber auch viel früher ein. 
Alle Rohstoffe der Erde sind be­
grenzt und eines Tages werden 
die Vorräte erschöpft sein, aber 
die Zahlen etwa der seinerzeit so 
berühmten Studie „Grenzen des 
Wachstums” (1972) von Den­
nis Meadows sind schon seit Jah­
ren Makulatur, wir leiden nicht 
an Ölmangel und die Goldminen 
sind noch keineswegs erschöpft. 
In anderer Welse wurde Malthus 
widerlegt und wird doch be­
stätigt: Trotz sprunghaftem An­
stieg der Weltbevölkerung gibt 
es keinen globalen Hunger, son­
dern nur Vertellungsprobleme für 
landwirtschaftliche Überschuß­
produkte.

Es gibt aber auch die Kehr­
seite der falschen Zeitangabe, 
nämlich das gegenüber den 
Prognose verfrühte Eihtreffen: 
Das Verschmelzen von BRD und 
DDR schien niemals völlig un­
denkbar, ebensowenig der Zu­
sammenbruch des Weltkommunis­
mus — aber kein Staatsmann, 
kein Zukunftsforscher ahnte noch 
vor zehn Jahren, wie rasch es 
zu diesen Ereignissen kommen 
würde. Hier stehen wir übri­
gens vor der Frage, ob der 
„Zeitgeist” sich In einzel­
nen Individuen verkröpert, oder 
ob Einzelpersonen Weltgeschich­
te machen. Blaise Pascal hat 
über die Nase der Kleopatra phi­
losophiert und gemeint, wäre 
Ihre Nase kleiner gewesen, hät­
te das Antlitz der gesamten 
Welt sich verändert — In An­
spielung auf Kleopatras Wir­
kung auf Cäsar und Antonius, 
nicht aber auf Octavlan.

Für die Zukunftsforschung Ist 
diese Frage durchaus bedeutsam, 
man geht Ihr aber um so lieber 
aus dem Wege, als sie In eine 
ohnehin schon schwierige Auf- 
Sabe ein zusätzliches Problem 

ringt: Hätte man Gorbatschow, 
vorhersehen können? Wäre der 
Erste Weltkrieg unterblieben, 
wenn der senblsche Student Gav- 
rllo Prlnclp Ladehemmung ge­
habt oder sein Ziel verfehlt 
hätte? Wird das Schicksal der 
Welt davon beeinflußt, ob ein 
führender Staatsmann Zahn­
schmerzen hat?

Es Ist müßig, diese Fragen 
beantworten zu wollen. Spekula­
tionen über Individuelles Ver­
halten sind bei der Prominenz 
ebenso fragwürdig wie bei Jedem 
Kleinen Mann. Die Zukunfts­
schau muß sich an statistisch er­
faßbare Massenerscheinungen — 
Unfälle, Geburten, Krankheiten 
und so weiter — halten, die 
prognostisch verwertbar sind, 
obwohl die größtenteils auf In­
dividuellen Entscheidungen be­
ruhen. Die aus Ihnen zu ge­
winnenden Prognosen beziehen 
sich aber stets auf statistische 
Massen, nicht auf Elnzelschlck- 
sale. Die Zahl der Verkehrsun­
fälle lm kommenden Jahr läßt 
sich recht Vorhersagen, aber
ob ein ganz bestimmter Herr
Müller oder Maler unter den
Opfern sein wird, daß läßt sich 
nur aus dem Kaffeesatz lesen. 
Und wer sich um die Zukunft 
gar nicht kümmert, den quält 
sie zwar nicht, aber sie be­
ginnt auch für Ihn Jetzt, In die­
ser Sekunde.

Helmut SWOBODA

Konstantin EHRLICH

Die Rußlanddeutschen 
im historischen

Schicksal Rußlands x
im 18. und 19. Jahrhundert

In Cherson stellte der Inspektor 
Tschernawsky den gangen Tran­
sport mit den Fuhrleuten dem 
Couvernur vor. Der Cou- 
verneur erschien, grüßte 
freundlich. Und nachdem er alles 
In Augenschein genommen und 
für befunden hatte, sagte er, Eure 
Fuhrwerke sind ausgezeichnet, 
und alles Ist in Ordnung; Ich dan­
ke Euchl Gleichzeitig brachten 
auch die Kutschurganer und Be- 
resaner Kolonisten mit 40 Fuhren 
kranke Soldaten nach Cherson. 
Auch die anderen deutschen Ko­
lonisten mußten In dieser Zelt 
Fuhren für Kranke und Proviant 
stellen. Ebenso wurde einen gan­
zen Monat hindurch In allen Ko­
lonien bei Odessa Zwieback für 
das Militär gebacken. Es war ei­
ne harte Zelt damals für die 
deutschen Kolonisten. Kaum ver­
ging ein Tag, ohne daß der Büt­
tel nicht Jeden Familienvater zu 
Irgend einem Frondienst oder ei­
ner anderen Leistung für das 
Militär gebot”47 behauptet Kon­
rad Keller.

Der Geschichtsschreiber führt 
Daten an, die Leistungen der 
südrussischen Kolonisten veran­
schaulichen. Beispielsweise hat­
te die Kolonie Josephsthal (am 
Barabol) in den Kriegsjahren für 
durchziehendes und an anderen 
Orten stationiertes Militär 438 
Fuhren, für Verwundete und 
Kranke 155 Fuhren, für Beförde­
rung von Bagage und Proviant 
430 Fuhrwerke, für Brücken- und 
andere Ingenieurarbeiten 238 
Fuhren und 365 Handarbeiter, die 
28 Tage lm Arbeitseinsatz waren, 
sowie beheizte Quartiere für 1769 
Personen bereitgestellt.

Außerdem hatten die Joseph- 
sthaler 642 Pud Zwieback, dar­
unter 60 Pud aus eigenem Mehl, 
gebacken.48

Jakob Prinz liefert uns eben­
falls einige Angaben über die Be­
teiligung südrussischer Kolonisten 
am Krimkrieg.

„Ais lm September 1854 die 
verbündeten Truppen der Türken, 
Engländer und Franzosen bei 
Eupatorla In der Krim landeten”, 
schreibt der genannte Autor, „so 
fühlten die Kolonisten der Brü­
dergemeinde (es handelt sich um 
dleWürttemberger Separatisten, 
die sich lm Jahr 1822 an der 
Nordküste des Asowschen Meers 
niedergelassen haben — K. E.) 
sich In geborgener Feme vom 
Kriegsschauplatz. Als aber nach 
der Schlacht bei Alma der Krieg 
sich durch die Belagerung Sewa­
stopols und die Kämpfe bei Bala­
klawa und Inkermann auch durch 
den Winter hlnzog und Immer 
neue Heeresmassen in die Krim 
geworfen wurden, so machten 
sich die lm fersten Osten des Ko­
lonierayons wohnenden Kolonisten 
der Brüdergemeinde auf und be­
gaben sich auf den 300 Werst 
weiten Weg nach der Krim, wo­
bei Je drei Wirte ein Fuhrwerk 
zusammenstellten. Sie transpor­
tierten Militär von Simferopol 
nach Sewastopol, wobei Ihre ge­
räumigen, mit zwei bis drei Pfer­
de bespannten und leicht beweg­
lichen Kolonistenwagen das 
rascheste Transportmittel darbo­
ten. Im Frühjahr 1855, als die 
Verbündeten eine Flotte in das 
Asowsche Meer zur Beschießung 
der Seestädte entsendeten, sollten 
Jedoch die Kolonisten die Schrek- 
ken des Krieges In allernächster 
Nähe kennenlernen.”49

Die Städter mußten Ihre Woh­
nungen verlassen und Zuflucht 
außerhalb ihrer Wohnorte suchen. 
Ein langer Flüchtllngsschwarm 
zog durch die Kolonistensiedlun­
gen, wo die Unglücklichen von 
den deutschen Einwohnern auf 
freundliche Welse empfangen und 
beherbergt wurden.

„Neuhoffnung übte den Flücht­
lingen gegenüber die willigste 
Gasfreundschaft”, schreibt J. 
Prinz....... In Jedem Haus wurden
drei bis vier Familien Flüchtlinge 
auf genommen. Viele der Städter 
errichteten sich auf den breiten 
Straßen der Kolonie rasch ein Ob­
dach aus Brettern und Leinwand... 
So war ein großer Teil (Einwoh­
ner) von Berdjansk vom Früh­
jahr bis zum Spätherbst In den 
Kolonien der Brüdergemeinde zu 
Gast und suchte seine Geschäfte, 
so gut es ging, hier fortzuführen, 
unterdessen die feindliche Flotte 
noch Berdjanäk beschoß und den 
ganzen Sommer an der Meereskü­
ste hin und herkreuzte.

Die Herbst- und Wintermonate 
1855 waren die Kolonisten In der 
Krim beschäftigt. Sie fuhren für 
die Kavalerle In Sympheropol 
Heu aus der Umgebung herbei. 
Kurz vor Weihnachten beluden 
sie Ihre langen Leiterwagen mit 
kranken und verwundeten Solda­
ten und brachten sie In die vier 
Kolonien der Brüdergemeinde 
zur Verpflegung zurück. In Neu­
hoffnung wurde ein Lazarett ein-. 
gerichtet, und die Kolonisten un­
terstützten das ärztliche Personal 
mit allem, was Ihnen zu Gebote 
stand. Auf dem Friedhof von 
Neuhoffnung zeigt man noch heu­
te die Gräber, In denen etwa 59

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 28—
50/94, 53/94, 5—11/95)

Krieger von den Kolonisten be­
erdigt worden sind."50

Die Kolonisten der Brüderge­
meinde fuhren Proviant und Fu­
rage für die Pferde, buken aus 
dem Kronmehl Zwléback für die 
Armee, unterhielten in ihren 
Wohnungen ein ganzes Jahr hin­
durch die genesenden Soldaten. 
Es sei hier vermerkt, daß viele 
Kolonisten von typhuskranken 
Soldaten angesteckt wurden und 
starben.

„So haben die Kolonisten der 
Brüdergemeinde über die ganze 
Dauer der Kriegszelt mit Freudig­
keit mitgeholfen, soviel In Ihren 
Kräften lag, und selbst nicht we­
nige Menschenleben zum Opfer 
gebracht”, berichtet Jakob Prinz, 
„und sie sprechen davon heute 
noch nur mit Befriedigung, daß 
es ihnen möglich geworden war, 
auch ihr Scherfleln auf den Altar 
des Vaterlandes zu legen.”51

Die Regierung schätzte die 
Leistungen der Kolonisten hoch, 
würdigte sie als „nachahmenswer­
tes Beispiel für alle Unterthanen” 
des Russischen Reiches. Ein „al­
lerhöchstes Belobigungsschreiben 
an die deutschen Kolonisten der 
Chortltzaer, Mariupoler und Ber­
djansker Bezirke” ist ein bered­
ter Beweis dafür Darin heißt es 
unter anderem, daß sich die deut­
schen Kolonisten „durch Gelddar­
bringungen und herzliche Gast­
freiheit” dem Militär gegenüber 
sowie durch freie Verpflegung 
der kranken und verwundeten 
Soldaten in ihren Häusern aus­
zeichneten.

Dieses Dokument sollte als Be­
leg der „löblichen Großtat” der 
Kolonisten dienen. Konrad Kel­
ler scherlbt, daß das Ministerium 
der Reichsdomänen an die deut­
schen Gemeinden der Chortltzaer, 
Mariupoler und Berdjansker Be­
zirke am 26. November 1855 
(Nr. 511) eine Belobigungsur­
kunde geschickt hatte, die zur 
Aufbewahrung In die betreffen­
den Bezirksämter übergeben wer­
den sollte.

Der erwähnte Geschichtsschrei­
ber führt ein Namensverzeichnis 
der Kolonisten an, die für ihre 
Verdienste im Krimkrieg und bei 
anderen Gelegenheiten Aller­
höchst ausgezeichnet wurden.

Mit einer goldenen Medaille 
mit der Aufschrift „Für Elfer” 
wurden gewürdigt: Johann Kraus, 
Oberschulze des Llebenthaler Ge­
biets; Georg Biegler, Oberschulze 
des Kutschurganer Gebiets; Chri­
stian Kirchmann, Oberschulze des 
Glücksthaler Gebiets; Christian 
Felgel, Oberschulze des Sarataer 
Gebiets; Samuel Roßmann, Amts­
beisitzer des Sarataer Gebiets; 
Jakob Bolle. Schulze der Kolonie 
Lustdorf; Peter Black, Kolonist 
der Kolonie Josephsthal; Ignaz 
Fischer, Kolonist der Kolonie Ba­
den. Mit einer silbernen Medaille 
mit der Aufschrift „Für Eifer” 
wurden ausgezeichnet: Friedrich 
Fein, Kolonist des Molotschaer 
Bezirks; Christian Klassen. Ober­
schulze des Mariupoler Koloni­
stenbezirks; Jakob Scherer, Amts­
beisitzer des Molotschnaer Be­
zirks; Christian Glöckner, Kolo­
nist der Kolonie Wasserau; Niko­
laus Haag und Michael Maler, 
Kolonisten der Gemeinde Runde­
wiese; Gottfried Staach. Kolonist 
der Kolonie Grunau; Martin 
Glöckner, Kolonist aus Prlschlb; 
Johann Prleb, Schulze aus Hof­
fenthal; Michael Zerf, Kolonist 
der Kolonie Göttland; Johann 
Flndler, Kolonist aus Ludwigst- 
hal; Johann Koch, Schulze der 
Kolonie Grunau; Georg Zeiger, 
Kolonist der Kolonie Grunau: 
Johann Schröder, Schulze der Ko­
lonie Kronsdorf; Konrad Masgold, 
Schulze der Kolonie Großwerder; 
Valentin Selb, Schulze der Kolo­
nie Elisabethdorf; David Pelz 
und Johann Schmidt, Kolonisten 
der Gemeinde Rosenberg; Paul 
Haag, Schulze der Kolonie Run­
dewiese; Friedrich Meister, Ober­
schulze des Berdjansker Koloni­
stenbezirks; Konrad Kurz. 
Kolonist der Kolonie Ro­
senfeld; Johann Schreib, 
Kolonist der Kolonie Neu­
hoffnung; Adam Schnurr und 
Philipp Mantel, Kolonisten aus 
Züruchthal; Jakob Walz und 
Mathäus Oelweln, Kolonisten der 
Kolonie Hellbrunn; Joseph Men- 
ster, Kolonist der Gemeinde 
Speler.

Mit Belobigungsurkunden wur­
den gewürdigt: Johann Fischer, 
Kolonist aus der Kolonie Kaiser­
thal; Adam Harth, Kolonist aus 
Darmstadt; Johann Zeller, Kolo­
nist der Gemeinde Reichenfeld; 
Johann Zarnickel, Kolonist aus 
Neu-Monthal.

Ein große Anzahl von deut­
schen Kolonisten wurden mit 
goldenen Uhren lm Werte von 
150, 80, 72 Rubeln, mit golde­
nen Talhackdosen ausgezeich­
net.”52

Am 2. Januar 1858 bekamen 
die Kolonisten des schwedischen 
Bezirks ein allerhöchstes Dank­
schreiben für die Leistungen In 
dem Krimkrieg, und der Ober­
schulze dieses Gebiets Gottfried 
Werle eine silberne Medaille mit 

der Aufschrift „За усердие”, 
schreibt Konrad Keller. „Für 
Leistungen In den Kriegszelten 
bekamen die Rastatter Kolonisten 
Ignatz Kaß und Adam Jordann 
Allerhöchsten Dank.

In Anerkennung der Verdien­
ste des Landauer Kolonisten 
Johann Dukart lm Fach der Ver­
breitung der Präservativen Pok- 
kenlmpfung wurde derselbe auf 
Allerhöchsten Befehl vom 4. Sep­
tember 1856 mit der silbernen 
Medaille belohnt.”53

Nach Aufhebung der Selbst­
verwaltung In den Kolonien wur­
den die Kolonisten auch der Frei­
stellung vom Militärdienst ent­
hoben und mußten gleich den an­
deren Untertanen Rußlands an 
den Kriegen teilnehmen.

Die Einführung der allgemei­
nen Wehrpflicht rief in erster 
Zelt große Unzufriedenheit sei­
tens der Kolonisten hervor. Wir 
hoben schon darauf hlngewlesen, 
daß sie eine starke Auswande­
rungswelle in deer Kolonisten­
mass (hauptsächlich bei den Men- 
nonlten) auslöste. Doch hatte die­
se Maßnahme auch eine progres­
sive Bedeutung: Sie zerstörte „die 
letzte Scheidewand zwischen den 
Kolonisten und ihren russischen 
Standesgenossen”.

Jakob Prinz weist darauf hin, 
daß „zum erstenmal... Söhne der 
Brüdergemeinde in Reih und 
Glied ins Feuer geführt (wurden) 
bei Plewna”, daß mehrere von 
ihnen schwer verwundet zurück­
kehrten. Er nennt die Namen von 
Konrad Fuchs aus Neuhoffnung 
und Christian Merz aus Rosen­
feld, „die auch bei Plewna lm 
Feuer standen und spurlos ver­
schollen blieben.”54

Die Angaben über die Telinahr 
me deutscher Umliedler an den 
genannten Kampfhandlungen sind 
nur spärlich erhalten geblieben.

Doch die Tatsache bleibt: Die 
Kolonisten hielten Rußland für 
ihre Heimat. Das Schicksal des 
multinationalen Landes wurde zu 
ihrem Schicksal. Sie waren stolz 
darauf, wie der oben genannte 
Historiker J. Prinz bemerkt hat, 
dem Vaterland Ihre Treue bewei­
sen zu können. Sogar der voreln-ч 
genommene Geschichtsschreiber ь - 
A. Vellzyn mußte zugeben: „Wir 1 
besitzen ein Verzeichnis von Spen­
den der Kolonisten.”55

Und noch ein Beweis dafür, 
daß die deutsche Bevölkerung 
Rußland als Ihre Heimat, deren 
Sorgen und Nöte als ihre eigenen 
wahrnahmen: Diese politischen 
Ereignisse fanden ihren Nieder­
schlag in der deutschen Volks­
dichtung.

Die taurische Festung bei К04Л , 
stantlnopol, /sie kam Ja herunter 
bei Sewastopol/. /Die Franken, die 
Türken, die englische Schar,/sie 
brachten das russische Reich in 
Gefahr, — sangen die deutschen 
Ansiedler In der Südukraine und 
an der Wolga unter dem Eindruck 
des Krim-Krieges.

Während der Forschungen des 
Verfassers, die er im Gebiet Paw­
lodar durchführte, hörte er von 
einer bejahrten Schwäbln, der 
Emma-Bäsle Anselm ein Scherz­
lied, welches über Kriegsstrapa­
zen eines schwäbischen Koloni­
sten handelte.

Wo domols hot dar Kriag 
bégonna^ 

по hot mar ml halt au 
mltgnumma, 

und zwar nach Alexanderpol; 
dort isch mar‘s gwea schau 

gar et wohl...
Schon später konnten genauere 

Angaben ermittelt werden: Dies 
Lied heißt „Vum Kriag‘r, J. 
Schmidt ist sein Verfasser, es 
handelt von dem Russisch-Türki­
schen Krieg 1877/1878.

Selbstverständlich Ist, daß In 
den russischen Truppen zu allen 
Zelten viele „Deutschrussen” so­
wie Baltendeutsche lm Einsatz 
waren. Die Zeitschrift „Russkl 
mir” vom 15. (27.) Dezember 
4875 gibt zum Beispiel an, daß 
die Deutschen allein unter den 
Offizieren der ArtlHerlebatalllons 
83% ausmachten.

In dem wir dem Leser diese 
Tatasachen mlttellen, sind wir be­
strebt, Ihn darauf aufmerksam zu 
machen, daß die Bürger Rußlands 
deutscher Abstammung Schulter 
an Schulter mit anderen Stäm­
men und vor allem mit dem rus­
sischen Volk um die Freiheit und 
Unabhängigkeit kämpften, glei­
chen Mut und Elfer auf den 
Schlachtfeldern an den Tag leg­
ten.

Um das Gesagte zu bekräfti­
gen, möchten wir uns den Erinne­
rungen eLnes Augenzeugen zu­
wenden: „Wenn es Vater Homer \ 
zugefallen wäre, diese Schlacht z
(bei Oltenltza am 23. Oktober i
1853 — K. E.) zu beschreiben, \ 
er würde sie gewiß mit mehr ' 
poetischer Genauigkeit erzählt 
haben, als er uns die trojanischen 
Faustkämpfe geschildert hat.

(Fortsetzung folgt)
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